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1.
Das fing ja gut an. Elfriede Ruhland wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. Warum nur musste es bei Beerdigungen immer drückend heiß sein oder aus allen Kübeln regnen? Früher hatte ihr das nichts ausgemacht. Doch seit ihrem 60. Geburtstag litt sie an Wetterfühligkeit. Als sie die Trauerhalle betrat, liefen ihr bereits Schweißbäche den Rücken hinunter. Die schwarze Bluse klebte an ihrer Haut. Doch das vermochte Elfies Freude nicht zu schmälern. Sie liebte Beerdigungen. Diese gehörten zu ihrem Leben wie …, nun, wie der Tod.
In der Aussegnungshalle bezog Elfie ihren Posten gleich neben dem Eingang. Von hier aus hatte sie einen wunderbaren Überblick. Die kahlen Wände waren mit Tüchern in verschiedenen Erdtönen dezent und geschmackvoll dekoriert. Die darunter platzierten Blumengestecke erregten dagegen Elfies Missfallen. Die Rosen sahen schon halb verwelkt aus, die Lilien ließen traurig die Köpfe hängen – wie unpassend für eine Beerdigung. So etwas durfte einfach nicht passieren, auch wenn sicher die für September extreme Hitze daran schuld war.
Der Sarg wiederum gefiel Elfie. Er sah schlicht und schön aus und war von großen, massiven Kerzenleuchtern stilvoll umrahmt – vier auf jeder Seite. Aber warum brannten die Kerzen nicht? Hatte man vergessen, sie anzuzünden? Elfie schüttelte missbilligend den Kopf. Die Trauergäste erhoben sich. Ein alter Mann, offenbar der Witwer, umklammerte mit beiden Händen einen glänzenden Gegenstand. Als er an Elfie vorbeiging, sah sie, dass es sich um eine Totenmaske aus Bronze handelte. So etwas war früher hochgestellten Persönlichkeiten vorbehalten gewesen. Automatisch griff Elfie nach ihrem Medaillon mit dem Foto von Ludwig, dachte an die Wärme in seinen Augen, an sein Lachen, auch an die gewisse Melancholie in seinen Gesichtszügen. Ob eine Totenmaske ebensolche Erinnerungen wecken konnte?
Elfie folgte dem Trauerzug bis zum Grab. Während der Sarg hinabgelassen wurde, studierte sie die Inschriften auf den Kränzen. Sie musste schmunzeln, als sie auf einer Schleife das Foto eines drolligen Hundes sah, unter dem stand: Auch Fifi vergisst Dich nicht. Elfie schaute sich um, doch konnte sie Fifi in natura nirgendwo entdecken. Anscheinend musste er während Frauchens Beerdigung zu Hause bleiben.
Wie üblich trat Elfie als Letzte an das Grab und hob die Hand, um ihre schwarze Rose zu werfen. Sie zuckte vor Schreck zusammen, als sie auf ihre leere Hand sah. Sie hatte die Rose vergessen! Als ihr Blick auf das Sterbebild und den Namen der Toten fiel, beruhigte sich Elfie wieder. Für einen Moment war ihr tatsächlich entfallen, dass sie die Frau überhaupt nicht kannte und diese Beerdigung gar nicht auf ihr Konto ging. Erleichtert nahm sie die Schaufel, warf etwas Erde auf den Sarg und besann sich darauf, warum sie hier war.
Elfie stand neben dem schwarz glänzenden Leichenwagen der Firma Pietas auf dem Parkplatz vor der Trauerhalle. Sie sah zu, wie die Bestatterin sich von den Angehörigen verabschiedete, die Hand des sichtlich mitgenommenen trauernden Witwers, den sie um Haupteslänge überragte, mit beiden Händen umfasste und ihm wohl ein paar tröstende Worte zukommen ließ.
Dann kam Juliane Knörringer auf Elfie zu. Sie setzte die Füße ein wenig nach außen, was ihrem Gang zwar etwas Anmutiges, aber auch sehr Gestelztes verlieh. Sie trug einen tiefschwarzen Hosenanzug, der in scharfem Kontrast zu ihren zu blond gefärbten Haaren stand. Wie alt mochte sie sein? Vielleicht Anfang fünfzig, auf jeden Fall deutlich älter als Carlos Knörringer, mit dem Elfie bisher ausschließlich zu tun gehabt hatte. Für Elfies Geschmack war sie entschieden zu stark geschminkt. Ein wenig übertrieben diese falschen kohlschwarzen Wimpern, vor allem wenn man dagegen die verweinten Augen vieler Angehöriger betrachtete.
»Besten Dank noch einmal, dass Sie eingesprungen sind und uns so spontan aus der Klemme geholfen haben, Frau Ruhberg.« Die Bestatterin nahm Elfie das Kondolenzbuch ab und öffnete ihr die Beifahrertür.
»Mein Name ist Ruhland, Elfie Ruhland«, verbesserte Elfie freundlich, und Juliane Knörringer lächelte entschuldigend.
Ein etwas falsches Lächeln, dachte Elfie, lächelte aber ebenfalls, um dann fortzufahren: »Die Betreuung des Kondolenzbuches habe ich gern übernommen. Ich liebe Beerdigungen, auch wenn die Witterungsbedingungen mitunter recht anstrengend sind.«
Zum Glück hatte der Wagen im Schatten gestanden, so dass die Innentemperatur einigermaßen erträglich war. Dank der Klimaanlage war es nach wenigen Minuten sogar so kühl, dass Elfie in ihrer durchgeschwitzten Bluse zu frösteln anfing. In einem Leichenwagen war sie noch nie gefahren, und sie sah sich neugierig um. Die Scheiben waren dunkel getönt, und die Heckscheiben hatten kleine Gardinen.
Nach einigen Minuten waren sie beim Beerdigungsinstitut angekommen. Der zweistöckige Altbau mit der steinernen Vorhalle auf vier dicken Säulen hatte sie bereits bei ihrem Vorstellungsgespräch vergangene Woche beeindruckt. Durch den leuchtend weißen Anstrich wirkte das Gebäude licht und hell, was eigentlich nicht recht zu einem Bestattungsunternehmen passte. Über der schweren bronzenen Eingangstür prangte in mattgoldenen Lettern der Schriftzug Pietas.
Elfie folgte Juliane Knörringer ein paar Stufen hinauf ins Beerdigungsinstitut und in den riesigen Empfangsraum, der durch seinen Marmorboden kühl wirkte. Auch die in Blauund Grüntönen gehaltenen Jugendstilfenster unterstrichen diesen Eindruck. Leise Musik, eine Instrumentalversion von Schuberts »Ave Maria«, erklang von irgendwoher. In der Halle waren mehrere Särge repräsentativ angeordnet. Ausstellungsstücke aus edlen Hölzern oder mit besonders dekorativer Innenausstattung, dazwischen als Raumteiler üppige Grünpflanzen und schlichte Regale, in denen Urnen in den verschiedensten Formen, Farben und Materialien standen. An den weißen Wänden hingen Kreuze in allen Variationen, aus Holz, aus Metall, aus Gips, mit und ohne Corpus.
Mitten in diesem Empfangsraum stand ein junges Mädchen – sicher die Auszubildende – im Gespräch mit einer Kundin. Das Mädchen, in einem langen schwarzen Rock und mit einer Fransenstola um die mageren Schultern, redete intensiv auf die andere Frau ein. Um den Hals baumelte ein Paar Kopfhörer, aus denen Heavy-Metal-Klänge gegen das »Ave Maria« anquäkten. Bei näherem Hinsehen bemerkte Elfie, dass das Mädchen einige Piercings hatte: Augenbrauen, Nasenflügel und Lippen waren mit kleinen silbernen Ringen versehen, und im linken Ohr steckte ein dreieckiges Tunnel-Piercing. Elfie hatte erst kürzlich eine Fernsehsendung über die Gletschermumie Ötzi und ihre gedehnten Ohrlöcher gesehen. 3000 Jahre vor Christus war das schon einmal modern gewesen. Elfie sah sich die Verzierungen interessiert an. Ob so etwas wohl wehtat, wenn man sprach oder lachte?
»Ich übernehme das Gespräch, Frau Weiss«, erklärte Juliane Knörringer ihrer Angestellten.
Schwarz würde besser passen, dachte Elfie.
Während das junge Mädchen am anderen Ende der Halle hinter einer Tür verschwand, wandte sich die Bestatterin Elfie zu: »Bitte, Frau Ruhland, setzen Sie sich doch so lange in mein Büro, bis ich mit dem Gespräch fertig bin.«
Sie ging in den Flur, öffnete die Milchglastür zum gegenüberliegenden Raum, in dem auch das Vorstellungsgespräch mit Herrn Knörringer stattgefunden hatte und der von zwei großen gläsernen Schreibtischen dominiert wurde. Die Stuckdecke, ein achtarmiger Kristallleuchter und ein paar zierliche Biedermeiermöbel wirkten elegant, aber unaufdringlich.
Schön, diese Geräumigkeit. Elfie freute sich auf ein luftiges Büro mit reichlich Ablagemöglichkeiten für die Vorbereitung der Unterlagen bei der Steuerprüfung. Sie verharrte ein wenig unschlüssig an der Tür, die einen Spalt offen stand. Zum einen hatte Juliane Knörringer ihr keinen Platz angeboten. Zum anderen konnte Elfie von hier aus dem Verkaufsgespräch gut folgen.
»Sie haben also Ihre Mutter verloren. Mein aufrichtiges Beileid.« Die Bestatterin flötete zwar in den höchsten Tönen, aber echte Anteilnahme klang anders. »Haben Sie schon Vorstellungen, wie Sie Ihre Mutter bestattet haben möchten? Sicher soll es doch ein würdiger Rahmen sein. Dazu gehören natürlich ausgesuchte Produkte in Bezug auf den Sarg und das Zubehör.«
Bei dem Wort Sarg begann die Frau zu weinen.
»Nun, nun«, meinte Juliane Knörringer, »ich verstehe schon, dass das alles nicht einfach für Sie ist.«
Statt Verständnis meinte Elfie jedoch eher Ungeduld herauszuhören.
»Erst gestern wurde ein besonders schönes Stück geliefert, aus Kirschbaumholz.« Juliane Knörringer drehte sich um und wies auf einen Sarg hinter sich. »Nicht ganz billig, aber für eine Mutter kann einem ja nichts zu teuer sein. Gerade unsere Mütter haben ja immer alles für uns getan.«
Die Frau strich über das rötliche Holz, ihre Stimme wurde plötzlich etwas lebhafter. »Meine Mutter liebte Kirschbaumholz. Sie hatte einen kleinen Sekretär aus Kirschbaum.«
»Sehen Sie, da sind wir uns ja ganz schnell einig geworden. Zu Kirschbaumholz würde ich Ihnen unbedingt das Bronzekreuz drüben neben der Tür empfehlen. Das hebt sich besonders gut ab, passt sich aber in Wärme und Art auch wiederum hervorragend an.«
»Ihre Angestellte hat mir gesagt, dass man auch ein eigenes Kreuz nehmen …«
»Natürlich könnten Sie ein eigenes Kreuz mitbringen, aber brauchen Sie das nicht als Andenken an Ihre Mutter? Ich würde es an zentraler Stelle in meinem Schlafzimmer aufhängen. So hat man es täglich vor Augen.«
Die Frau schwieg. Offenbar war sie unentschlossen. »Ich habe vorhin auch erfahren, dass man heutzutage nicht mehr im Totenhemd begraben wird, sondern seine eigene Garderobe angezogen bekommt. Das ist doch möglich – oder?«
»Sicher ist das möglich, aber wollen Sie sich wirklich von dem Gedanken an das weiße Totenhemd verabschieden? Sie wissen doch: Das letzte Hemd hat keine Taschen. Das ist eine ganz alte Weisheit, und in dieser Tradition liegt eine tiefe Würde.« Julianes Stimme vibrierte jetzt geradezu.
Na ja, dachte Elfie, ein schönes Nachthemd oder ein hübsches Lieblingskleid haben auch keine Taschen.
Juliane bohrte weiter: »Oder können Sie sich vorstellen, dass Ihre Mutter in einem blauen Kleid oder einem roten Pullover vor ihren Schöpfer tritt?«
Das vielleicht gerade nicht, dachte Elfie etwas beklommen und sah sich selbst in ihrem burgunderroten Pullover an die Himmelspforte klopfen.
»Wir wollen doch nicht schuldig vor unserem Herrn stehen. Ich sehe gerade, dass Sie ein wunderschönes Kreuz um den Hals tragen. Ihre Mutter hat doch sicher die kirchlichen Sterbesakramente empfangen. Dann ist sie im Stande der Unschuld. Wir haben außerdem Totenhemden in den allerbesten Stoffqualitäten, die auch noch biologisch … Aber das führt jetzt zu weit.«
Das führte wirklich zu weit, dachte Elfie empört darüber, wie Juliane Knörringer ihre Sachen an den Mann, in diesem Fall an die Frau brachte.
»Alle weiteren Details sollten wir auch noch besprechen – Blumenschmuck, Todesanzeigen, die Angelegenheiten mit dem Friedhofsamt. Das machen wir aber nicht hier im Stehen, sondern wir gehen dazu in mein Büro.«
Juliane führte die Frau zu Elfie herein und bat sie, in der Sitzecke Platz zu nehmen.
»Frau Weiss wird uns gleich einen Kaffee bringen – oder möchten Sie lieber ein Glas Wasser?«
Ohne die Antwort abzuwarten, war sie auch schon zur Tür hinaus, nahm rasch noch einen Aktenordner vom Schreibtisch und bedeutete Elfie, ihr zu folgen.
»Ich bringe Sie jetzt zu Ihrem Arbeitsplatz.« Sie ging den Flur entlang. »Es gibt noch einen anderen Eingang zu diesem Büro. Von außen, damit nicht alle immer durch die Halle laufen. Das Büro liegt in einem Anbau, der früheren Remise.«
Aha, also so etwas wie ein Dienstboteneingang, dachte Elfie. Das hörte sich schon gar nicht mehr so luftig und großzügig an, wie sie sich das vorgestellt hatte. Gegenüber der Tür, durch die sie gerade gegangen waren und hinter der ein kleiner Tisch mit einer Kaffeemaschine eingeklemmt war, betraten sie durch eine eiserne Feuerschutztür den Raum für die Angestellten.
Elfie hatte in ihrem Arbeitsleben schon viele Büros gesehen, aber das hier übertraf alles bisher Dagewesene. Was war das denn für ein – Schuppen! Sie schnappte nach Luft.
Juliane Knörringer warf ihr einen raschen Blick zu und legte den Kopf in den Nacken.
Frau Weiss war gerade im Begriff, einen Schnellhefter aus dem Regal zu zerren, riss sich beim Anblick von Juliane Knörringer hastig die Kopfhörer aus den Ohren und warf sie in eine Schreibtischschublade. Vermutlich lagen auch die Piercings darin, denn sie war jetzt sozusagen metalllos. Ihr Gesicht wirkte dadurch noch jünger und verletzlicher.
»Frau Weiss, zwei Tassen Kaffee und ein Glas Wasser in mein Büro. Und zwar rasch! Wir sprechen uns später noch!«
Das klang so drohend, dass Elfie unwillkürlich den Kopf einzog.
Die Bestatterin legte den Aktenordner auf einen Schreibtisch. »Frau Ruhland, hier sind schon einmal die Lohnabrechnungen des laufenden Jahres. Alles Weitere bereden wir, wenn ich das Gespräch mit der Angehörigen geführt habe.«
Elfie traute ihren Ohren nicht. Jetzt war die Stimme von Juliane Knörringer so liebenswürdig, dass man kaum glauben konnte, dieselbe Person vor sich zu haben. »In der Zwischenzeit kann Frau Weiss Ihnen Ihren Arbeitsplatz zeigen.«
Während das junge Mädchen sich im Vorraum an der Kaffeemaschine zu schaffen machte und Juliane zurück zu ihrer Besprechung ging, hatte Elfie Zeit, sich umzusehen. Nach den großzügig gestalteten Räumen im Eingangsbereich des Beerdigungsinstituts fand man sich hier wie in einem Verlies wieder. Fensterlos, grelles Neonlicht, abgestandene Luft und ein muffiger Geruch nach Staub und altem Papier. Die Schreibtische standen dicht an dicht. Metallregale an den Wänden quollen über von Ordnern und Aktenstapeln.
»Ganz schöner Mief hier drin«, kommentierte Frau Weiss Elfies Sprachlosigkeit. »Was meinen Sie, wie eng es erst mal wird, wenn wir zu viert sind.«
»Wieso zu viert?«, fragte Elfie.
»Morgen wird Herr Bornekamp wohl wieder da sein, und dann hat Herr Knörringer noch jemanden eingestellt, der eine Homepage für das Unternehmen einrichten und ins Internet stellen soll.
»Und wo ist dann mein Platz, Frau Weiss?«
»Sagen Sie einfach Saskia.«
Elfie nickte. »Ich bin Elfie Ruhland.«
Sie streckte Saskia die Hand entgegen, die diese nach leichtem Zögern ergriff, den Druck allerdings nicht erwiderte.
»Das da ist Ihr Platz.« Saskia wies auf einen weißen Gartentisch aus Plastik, der so mit Papieren, Heftern und Zetteln übersät war, dass die Tischbeine sich unter dem Gewicht der Stapel nach außen bogen.
Elfie ließ sich auf den davor stehenden Stuhl fallen, einen weißen Gartenstuhl, der ein erschrecktes Quietschen von sich gab.
Als Saskia sich setzen wollte, stieß sie sich die Hüfte an der Schreibtischecke. »Fuck!«, murmelte sie und rieb sich die schmerzende Stelle.
Du meine Güte, vier Personen in diesem engen Schuppen – da ging es wohl nicht ohne blaue Flecken ab.
Elfie sah auf den Gartentisch und betrachtete den Papierberg, der auf ihre ordnenden Hände wartete.
»Wie soll ich denn da ein System reinbringen? Ich habe ja nicht einmal ein barmherziges Plätzchen, um irgendetwas abzulegen, ganz zu schweigen von einer Schublade.« Sie sah zu Saskias Schreibtisch, der relativ leer wirkte.
»Ob wir vielleicht die Plätze tauschen könnten«, wagte sie einen Vorstoß in Saskias Richtung.
Keine Antwort. Das junge Mädchen hatte bereits die Kopfhörer wieder eingestöpselt und summte irgendeine Melodie vor sich hin.
Elfie wiederholte ihre Frage, dieses Mal etwas lauter.
Saskia nickte unwirsch und brummelte: »Wenn’s sein muss. Aber meinen Drehstuhl nehme ich mit.«
Mit beiden Händen schaufelte Elfie die Berge von Zetteln vom Gartentisch auf die Schreibtischfläche, sorgsam darauf bedacht, dass nichts zu Boden fiel. Saskia rollte ihren Bürostuhl vor den Gartentisch, schraubte ein wenig daran herum, weil die Höhe nun nicht mehr passte. Elfies Gartenstuhl stellte sie vor den Schreibtisch. Immerhin!
»Irgendwo muss noch eine Auflage dafür herumliegen«, meinte sie, steckte sich wieder die Stöpsel in die Ohren und kümmerte sich nicht weiter um Elfie.
Diese sah sich suchend um. Tatsächlich, in einem der oberen Regale klemmte etwas Kissenähnliches. Knallbunte Blumen auf grünem Untergrund. Der einzige Farbfleck in diesem Büro, der allerdings auch nicht zur Verschönerung des Ganzen beitrug. Elfie schüttelte die Auflage aus, Staubmäuse wirbelten durch die Luft, segelten dann auf die Papiere. Sie nieste.
»Gesundheit«, murmelte Saskia, ohne aufzublicken.
Elfie räumte ihre Schreibtischschublade ein, reichte vorher eine kleine Schachtel mit den Piercings und anderen Kleinigkeiten zu Saskia hinüber, die sich ratlos umsah und die Schachtel dann etwas unwillig zu ihren Füßen abstellte. Elfie griff nach dem Beutel, in dem sie immer ihre eigenen Utensilien von einem Arbeitsplatz zum nächsten beförderte. Stifte in allen Farben, Lineal, Anspitzer. In die Mitte des Fachs legte sie wie immer den Füllfederhalter mit der Goldfeder. Ein Geschenk von Ludwig.
In diesem Augenblick öffnete sich die Feuerschutztür, und Juliane Knörringer baute sich vor Saskia auf.
»Ich sage Ihnen jetzt zum letzten Mal, was ich von Ihnen bei der Arbeit erwarte: keine Kopfhörer, keine Piercings und eine dezente Garderobe. Wir sind schließlich ein Bestattungsunternehmen, da ist ein würdiges und geschmackvolles Auftreten wichtig.«
Na, dezent waren diese falschen Wimpern auch nicht gerade, dachte Elfie und hoffte, dass die Bestatterin mit ihrer Tirade am Ende wäre.
Doch die stieß einen theatralischen Seufzer aus und holte nur einmal tief Luft, um mit unvermittelter Lautstärke fortzufahren: »Und in diesem Aufzug haben Sie auch noch ein Beratungsgespräch mit einer Angehörigen geführt und ihr alle möglichen Flöhe ins Ohr gesetzt …«
»Aber der Theo, ich meine Herr Bornekamp, war doch nicht da, und ich dachte …«
»Der ist nie da, wenn man ihn braucht. Magen-Darm-Infekt – ha! Dass ich nicht lache. Wahrscheinlich hat er mal wieder zu viele Gummibärchen in sich reingestopft. Das wäre ja nicht das erste Mal.«
Elfie war entsetzt über den gehässigen Ausdruck in Juliane Knörringers Gesicht.
Die Chefin war noch nicht fertig. »Wie lange sind Sie jetzt hier, Frau Weiss? Fünf Monate? Ich warne Sie, Ihre Probezeit ist noch nicht zu Ende. Ihre wievielte Lehrstelle ist das hier bei uns eigentlich? Ich fürchte, ich muss mal wieder mit Ihren Eltern sprechen, wenn meine Worte auf Sie keinen Eindruck machen.«
Saskia zuckte zusammen, wurde immer kleiner auf ihrem Drehstuhl und hätte sich wohl am liebsten unter dem Tisch verkrochen.
»Nun aber zu Ihnen, Frau Ruhland.« Die Stimme der Bestatterin hatte wieder kristallklare Höhen erklommen, und Elfie war aufs Neue erstaunt, wie schnell diese Frau ihre Tonlage wechseln konnte.
»Ich hoffe, dass Sie mit der Vorbereitung der Unterlagen für die Steuerprüfung so schnell wie möglich fertig sind. Bei Ihrem hohen Stundensatz kann man das ja wohl erwarten.«
Elfie sah auf die Menge an Papieren auf dem Schreibtisch, legte den Kopf schief und meinte: »Ein bisschen wird es schon dauern, bis hier Ordnung herrscht.«
Die Bestatterin drückte Elfie zwei weitere Aktendeckel in die Hand, die sie mitgebracht hatte. »Am besten Sie fangen erst mal an. Wenn Fragen auftauchen, wenden Sie sich an mich.« Dann rauschte die Chefin aus dem Zimmer, allerdings nicht, ohne Saskia noch mit einem bitterbösen Blick zu bedenken.
Elfie betrachtete Saskia voller Mitgefühl, die wie ein Häufchen Elend dasaß. Unwillkürlich griff sie in ihre Handtasche, um ihr bordeauxrotes Notizbuch hervorzuholen. Aber das lag zu Hause im Schrank, wohin sie es nach ihrem letzten missglückten Projekt verbannt hatte.
Elfie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich geschworen, keine unliebsamen Chefs mehr aus dem Weg zu räumen, und würde ihren guten Vorsätzen nicht gleich wieder untreu werden. Obwohl diese schreckliche Juliane Knörringer schon mehrere dicke Minusstriche in ihrem Notizbuch verdient hätte.



2.
Alex von Lichtenstein lümmelte auf der Couch und konnte sich gar nicht sattsehen. Das Fotobuch war noch viel schöner geworden, als sie es sich vorgestellt hatte. Immer wieder blätterte sie zu der Seite mit den Aufnahmen der Dschungeloper in Manaus und verglich sie mit denen der letzten Reise ihrer Eltern. Hubert und sie hatten sich genauso vor dem Theater postiert wie ihre Eltern zwanzig Jahre zuvor.
Die Ähnlichkeit zwischen Alex und ihrer Mutter war nicht zu übersehen. Sogar die widerspenstigen Locken hatte sie von ihr geerbt. Nur hatte ihre Mutter die Haare viel länger getragen. Alex fuhr mit einer Hand durch ihren mühsam glatt gefönten Pagenkopf. Spontan beschloss sie, ihre Haare ab jetzt wachsen zu lassen.
Alex klappte das Fotobuch zu und drückte es an sich. Der Urlaub in Südamerika war erst der Anfang gewesen. Sie fühlte sich Hubert jetzt noch enger verbunden. Nachdem seine Tante Lydia Hals über Kopf wieder ausgezogen war, hatte ihre Zweisamkeit eine neue Qualität gewonnen. Und das lag nicht nur am Sex, den sie nun – so oft und wo immer sie wollten – genießen konnten. Alex musste grinsen, als sie an heute früh in der Küche dachte. Ob Hubert es wohl noch rechtzeitig zu seiner Vorlesung geschafft hatte?
Die Haustür klappte.
»Sandra, Liebling, ich bin da«, hörte sie Hubert rufen.
Wieder dachte sie an ihre Mutter, die sie stets Sandra genannt hatte. Heute war Hubert der Einzige, der sie mit diesem Namen anredete. Alle anderen kürzten Alexandra zum sportlichen »Alex« ab.
Schon war er bei ihr und schloss sie in die Arme. Als seine Hände unter ihr T-Shirt wanderten, löste sie sich lachend von ihm.
»Hey, wir wollten doch ins Kino. Ich hab Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Karten für die Premiere vom neuen Bond-Film zu bekommen. Die können wir jetzt nicht verfallen lassen.«
Hubert küsste sie zärtlich in den Nacken und murmelte: »Auch keine Zeit für einen kleinen Quickie?«
Alex schüttelte den Kopf. »Leider nein. Wir müssen gleich los. Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.«
Sie waren schon an der Tür, als das Telefon klingelte.
»Das ignorieren wir jetzt einfach.« Hubert legte einen Arm um Alex’ Schultern und schob sie sanft weiter.
»Aber es könnte etwas Wichtiges sein«, protestierte Alex. »Lass mich schnell rangehen.«
»Du und dein Pflichtgefühl.« Hubert schüttelte lachend den Kopf.
»Lichtenstein. Ja, bitte«, meldete sich Alex.
Am anderen Ende herrschte zunächst Schweigen. Dann ein Räuspern. »Hier Schmid-Reichenwald. Ist Hubertus zu sprechen?«
Natürlich Lydia – immer zum falschen Zeitpunkt. Wortlos reichte Alex Hubert den Hörer und ging ins Wohnzimmer zurück.
Ein paar Minuten später folgte ihr Hubert. An seiner schuldbewussten Miene konnte Alex bereits ablesen, dass James Bond seine Premiere heute ohne sie feiern musste. Hubert setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm ihre Hand.
»Sandra, es tut mir wirklich leid. Aber ich konnte Lydia einfach nicht abwimmeln. Sie war total aufgeregt und hat gesagt, es gehe um Leben und Tod. Sie kommt gleich vorbei.«
»So, so, um Leben und Tod.« Alex versuchte, ihre Enttäuschung im Keim zu ersticken. »Wahrscheinlich will sie wieder bei uns wohnen.«
Alex dachte mit Schrecken an das Frühjahr zurück, als Huberts tyrannische Tante von ihrem Wohnrecht Gebrauch gemacht hatte und ungefragt bei ihnen eingezogen war. Monatelang hatte sie Alex das Leben zur Hölle gemacht – bis diese zu einem Befreiungsschlag ausgeholt hatte.
»Das kommt nicht in Frage. Damit sind wir ein für alle Mal durch«, sagte Hubert so entschieden, dass sich Alex’ Stimmung wieder aufhellte. »Aber Lydia ist nun mal meine einzige Verwandte und nicht mehr die Jüngste. Ich fühle mich für sie verantwortlich.«
»Und das ist auch völlig in Ordnung so.« Alex küsste Hubert auf die Wange. »Vielleicht kannst du Lydias Problem ja aus der Welt schaffen. Solange ich nicht mir ihr unter einem Dach leben muss, ist mir das recht. Und ins Kino können wir an jedem anderen Abend gehen.«
»Aber nicht zu einer Premiere«, entgegnete Hubert. »Und auf den Film hatte ich mich schon so gefreut.«
Da läutete es bereits an der Tür. Hubert sprang auf, Alex folgte ihm und wappnete sich innerlich für die Begegnung mit Lydia. Diese stand schon in der Diele und drückte Hubert fest an sich.
»Ach, mein lieber Junge, wie ich dich vermisst habe«, sagte sie mit theatralischer Stimme und würdigte Alex keines Blickes.
»Nun mach aber mal halblang«, erwiderte Hubert lachend und löste sich aus den Fängen seiner Tante. »Wir haben uns doch erst vor ein paar Wochen gesehen.«
»Aber nur kurz im Café.« Lydia gab ihrer Stimme einen vorwurfsvollen Unterton. »In meinem geliebten Elternhaus war ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr.«
»Erstens sind gerade mal drei Monate vergangen, seitdem du ausgezogen bist. Zweitens hast du vorher fast fünfzig Jahre woanders gelebt«, entgegnete Hubert trocken. »Also übertreib nicht so.«
Alex hätte ihn für diese Antwort küssen können. Es war wunderbar, dass er zu ihr hielt und sie gegen Lydia verteidigte. Deswegen konnte sie jetzt auch großzügig sein. Sie ging auf Lydia zu, reichte ihr die Hand und brachte sogar ein Lächeln zustande.
»Guten Abend, Lydia.«
Plötzlich polterte es an der Tür.
»Das ist sicher der Taxifahrer«, sagte Lydia. »Er war so nett …«
Alex öffnete die Tür und wäre beinahe über das Hundesofa gefallen, das direkt davor stand. Darauf eine prallgefüllte Reisetasche, die Wärmedecke und der goldene Fressnapf. Nur von Amadeus selbst keine Spur.
Der Fahrer ging bereits zu seinem Taxi zurück.
»Wenn Sie den fetten Mops suchen«, rief er Alex zu, »der wühlt gerade in Ihrem Rosenbeet.«
Blitzschnell sprang Alex Richtung Garage, packte Amadeus am Halsband und zerrte ihn aus dem Beet. Sie kniete sich vor ihn hin.
»Das machst du mir nie wieder, verstanden?« Sie blickte ihm eindringlich in die Augen.
Amadeus starrte zurück, dann wandte er den Kopf und befreite sich aus ihrem Griff. Alex scheuchte ihn ins Haus. Wenigstens hatte er nicht gegrinst.
Hubert und Lydia saßen inzwischen im Wohnzimmer.
»Aber wieso gibst du Amadeus nicht in eine Hundepension?«, fragte Hubert gerade.
»Das würde mein armer Liebling nicht überleben. Er ist doch so sensibel und braucht besondere Fürsorge. Ich würde ihn niemals einem Fremden anvertrauen. Es war ja auch schon alles mit meiner Putzfrau geregelt. Warum muss sich diese Person ausgerechnet heute ein Bein brechen?« Lydias Stimme klang indigniert.
»Worum geht es denn eigentlich?«, erkundigte sich Alex.
»Lydia macht eine Kreuzfahrt und braucht jemanden, der sich um Amadeus kümmert«, erklärte Hubert.
»Und an wen soll ich mich denn wenden, wenn nicht an mein eigen Fleisch und Blut?« Lydia hatte wieder auf Theatralik umgeschaltet und umklammerte Huberts Hand.
Alex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Da sie immer noch großzügig aufgelegt war und es offenbar nur ums Hundesitten ging, sagte sie betont fröhlich: »Für ein oder zwei Wochen können wir Amadeus schon nehmen. Das ist kein Problem.«
Lydia zog die Augenbrauen hoch, sah Alex jedoch nicht an.
»Hubertus, versprich mir, dass du dich persönlich um mein Schatzilein kümmerst. Sonst habe ich keine ruhige Minute«, sagte sie, hievte den Mops auf ihren Schoß und drückte ihn an sich.
»Mach dir nur keine Sorgen, Tantchen. Wir regeln das schon. Zweimal die Woche kommt sowieso Thea zum Saubermachen, an den anderen Tagen nehme ich Amadeus mit in die Uni. Da kann er es sich in meinem Büro gemütlich machen. Und ein Spaziergang zwischendurch schadet mir auch nicht.«
Lydia strahlte ihren Neffen an, dann erhob sie sich.
»Ich wusste ja, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich zeig dir noch schnell die wichtigsten Sachen, dann muss ich los. Meine Koffer werden gleich abgeholt.«
Nachdem Hubert alles hereingeschleppt hatte, öffnete Lydia die Reisetasche und entnahm ihr eine riesige Tüte Pralinen, bei deren Anblick Amadeus sofort zu sabbern begann. Sie holte eine heraus und fütterte den Mops damit.
»Das sind die Schokotrüffel aus der Confisérie Beer. Die mag er am liebsten«, erklärte Lydia.
Dann förderte sie aus der Tasche ein Paar Kopfhörer zutage und setzte sie Amadeus auf. Alex musste an sich halten, um bei dem Anblick nicht laut loszulachen. Hubert sah seine Tante verständnislos an.
»Was soll denn das?«, fragte er entgeistert.
»Ich habe meine Stimme aufgenommen«, erklärte Lydia leicht pikiert und reichte Hubert einen tragbaren CD-Player. »Das spielst du Amadeus vor, wenn er mich vermisst.«
»Du tust ja gerade so, als ob du monatelang weg wärst«, sagte Hubert lachend.
»Nun, Annemarie und ich haben das Durchfahrerpaket Südafrika und Indischer Ozean gebucht. Das dauert immerhin hundertfünfunddreißig Tage. Da wird mich mein Liebling schon vermissen.«
»Aber das sind ja über vier Monate«, protestierte Alex.
Lydia bedachte sie mit einem eisigen Blick.
»Ich habe ja auch Hu-ber-tus gebeten«, sagte sie und betonte dabei jede einzelne Silbe im Namen ihres Neffen.
»Irgendwie komme ich hier nicht weiter«, meinte Elfie ratlos und warf zum wiederholten Mal einen Blick auf die Papiere vor sich.
Saskia brummelte irgendeine unverständliche Antwort.
»Es ist ein so heilloses Durcheinander, dass man verzweifeln könnte.« Elfie seufzte. »Lieferantenrechnungen habe ich noch überhaupt keine gefunden. Ich habe schon alles von unten nach oben gewendet, bisher völlig erfolglos.«
Saskia zuckte die Achseln. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Um die Finanzen kümmert sich Frau Knörringer. Aber die kommt erst morgen wieder ins Büro. Sie ist heute in der Filiale in der Bamberger Straße. – Ein Glück!«
Sie streckte einmal kurz die Zunge heraus in Richtung Bürotür, und Elfie sah, dass sie auch ein Zungenpiercing hatte. Die Tunnel-Piercings zierten heute kleine Kreuze. Die anderen Ringe lagen brav in dem kleinen Kistchen zu Saskias Füßen.
»Ja, ich weiß. Dann muss ich ihr eben morgen meine Fragen stellen. In der Zwischenzeit werde ich den Bestand überprüfen. Ich geh dann mal ins Lager.«
Saskia kommentierte diese Ansage mit einer riesigen rosa Kaugummiblase.
Fasziniert starrte Elfie auf Saskias Mund. Wie konnte man Kaugummi so kauen, dass niemand etwas davon mitbekam?
»Alles Übung«, beantwortete Saskia ihre unausgesprochene Frage.
»Bleibt der Kaugummi nicht am Piercing kleben?«, erkundigte Elfie sich neugierig.
»Nö, sehen Sie doch.« Saskia produzierte eine weitere rosa Blase, dieses Mal nicht ganz so gelungen. Sie zersprang mit einem dumpfen Plopp und hinterließ ein interessantes Muster auf Saskias bleichem Gesicht. Elfie schüttelte lächelnd den Kopf und verließ das Büro.
Als sie an der Eingangshalle vorbeiging, kam gerade Herr Knörringer gemessenen Schrittes und freundlich lächelnd auf sie zu. Elfie musterte ihn eingehend, seinen gutsitzenden dunkelgrauen Anzug, die Krawatte im gleichen Ton. Überhaupt wirkte der ganze Mann dunkelgrau. Nein, Elfie verbesserte sich in Gedanken, seine Schuhe waren schwarz und sein Hemd blütenweiß. Wie alt mochte er nun sein? Vielleicht Anfang dreißig? Seine Garderobe und sein Auftreten ließen ihn allerdings älter aussehen. Aber als Ehemann von Frau Knörringer war er trotzdem viel zu jung. Vielleicht war er ihr jüngerer Bruder.
»Guten Morgen, Frau Ruhland. Haben Sie sich schon ein wenig eingelebt? Ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl.«
Ihm ihre Meinung über die katastrophalen Arbeitsbedingungen und die Unordnung zu sagen erschien Elfie nach der überaus freundlichen Begrüßung unangebracht, und so lächelte sie nur verbindlich und streckte Carlos Knörringer die Hand entgegen.
»Ich bemühe mich, meine Arbeit zu tun«, sagte sie etwas zögerlich. »Ich hätte allerdings ein paar Fragen bezüglich der Unterlagen für die bevorstehende Steuerprüfung …«
»Da wenden Sie sich am besten an die Chefin«, forderte Carlos Knörringer sie mit seiner angenehm warmen Stimme auf und verschwand in seinem Büro.
Bevor Elfie ins Lager ging, sah sie sich in Ruhe in der Empfangshalle um. Dazu war sie bisher noch nicht gekommen.
Besonders die Särge in den Ecken, die zum Teil hinter den Grünpflanzen verborgen waren, erregten ihre Aufmerksamkeit. Bei den Beerdigungen, an denen sie teilgenommen hatte – und das waren nicht wenige –, hatte sie eigentlich immer das übliche mehr oder weniger massive Eichenholz gesehen. Hier gab es Särge in Türkis, in Grün, abgestimmt auf die Farben der dekorativen Buntglasfenster. Ein Sarg war sogar mit verschiedenen Motiven bemalt, der vierte mit den Abdrücken von Kinderhänden versehen.
Elfie stiegen die Tränen in die Augen. Wie anrührend! So konnte man schon bei der Gestaltung des Sargs anfangen, Abschied zu nehmen von einem lieben Verstorbenen, und ein wenig von der Trauer an das Holz abgeben. Wenn das doch schon bei Ludwig möglich gewesen wäre. Das wäre ihr sicher damals eine große Hilfe gewesen, um sich mit der schmerzlichen Tatsache abzufinden, dass sie ihn nie wiedersehen würde.
Während Elfie nach einem Taschentuch griff, hörte sie, wie die schwere Eingangstür ins Schloss fiel. Sie trat hinter einen großen Philodendron und wischte sich über die Augen.
Mit für sein Alter erstaunlich energischen Schritten kam ein Mann hereingestürmt.
Carlos Knörringer, der den Besucher gehört hatte, ging ihm entgegen.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Carlos liebenswürdig.
»Sie schulden mir so einige Erklärungen«, forderte der Mann aufgebracht.
»Ja, bitte?«
»Wie kann es sein, dass bei der Beerdigung meiner Frau ein Kranz mit der Aufschrift Auch Fifi vergisst Dich nicht liegt. Dazu noch mit dem Foto eines Hundes. Wo wir nie einen Hund hatten! Meine Frau mochte keine Hunde. Wir hatten immer nur Katzen. Rassekatzen und nicht solch einen Straßenköter wie den auf dem Foto.« Die Stimme des Mannes bebte vor Zorn.
»Da handelt es sich sicher um ein Missverständnis«, versuchte Carlos den Mann zu beruhigen. »Vielleicht hat sich die Friedhofsgärtnerei vertan und den Kranz zum falschen Grab gebracht. Es tut mir sehr lei…«
Weiter kam Carlos nicht.
»Oh, Ihnen wird noch viel mehr leidtun! Und damit hat die Gärtnerei sicher nichts zu tun!«
War das nicht der Witwer, bei dem sie das Kondolenzbuch betreut hatte? Ein weißhaariger alter Mann, der bei der Beerdigung so traurig, ja gebrochen gewirkt hatte. Jetzt sah er gar nicht mehr traurig, sondern vor allem wütend aus. Bei all seiner Wut bot er allerdings auch einen etwas grotesken Anblick, trug er doch an seinen Hosenbeinen altmodische Fahrradklammern aus silberfarbenem Metall, die wie ein Paar Henkel zur Seite abstanden und dem ganzen Auftritt einen würdelosen Anstrich verliehen.
Wie hieß er noch? Irgendetwas mit W, grübelte Elfie. Wilberg oder so ähnlich.
»Aber, Herr Wilfert«, begann Carlos Knörringer.
Richtig, Wilfert hieß er. Elfie sah seinen Namen jetzt im Geiste vor sich, in Druckbuchstaben auf Büttenpapier.
Erschrocken sah sie, wie Herr Wilfert nach Carlos’ anthrazitfarbener Krawatte griff und ihn zu sich heranzog. Wie viel Kraft dieser alte Herr plötzlich entwickelte. Knörringers Gesicht lief schon rot an.
»Bitte«, stammelte er mit erstickter Stimme und versuchte sich zu befreien, ohne grob zu werden.
Auch Herr Wilfert war rot im Gesicht, zornesrot. Kleine Spucketröpfchen flogen Carlos Knörringer ins Gesicht. Der lehnte sich zurück, wodurch sich der Binder jedoch noch enger um seinen Hals zog. Er schnappte nach Luft, wollte offenbar etwas sagen, aber es gelang ihm nicht.
»Was machen Sie denn da, Herr … Herr Wilfert?« Elfie stürzte hinter dem Philodendron hervor auf die beiden Männer zu. Überrascht ließ der Witwer Carlos Knörringers Krawatte los.
»Wollen Sie ihn umbringen? Wegen eines Hundes? Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, rief Elfie und stellte sich zwischen die beiden.
»Keineswegs nur wegen dieses Straßenköters. Da gibt es noch die hässliche Totenmaske, die man mir aufgeschwatzt hat. Und wie erklären Sie sich, dass auf der Rechnung die dreitausendzweihundert Euro für den Sarg aufgeführt sind? Das Geld habe ich doch Frau Knörringer schon gleich nach dem Tod meiner Frau in bar gegeben. Sie wollte mir die Quittung nachreichen. Fehlanzeige! Und jetzt soll ich den Sarg noch einmal bezahlen!« Herrn Wilferts Stimme überschlug sich: »Auf dieser Rechnung gibt es noch jede Menge anderer Posten, die mir spanisch vorkommen.«
Der alte Mann kramte in den Taschen seiner Anzugjacke und zerrte einige Papiere hervor. Total zerknüllt.
Warum konnten die Leute bloß nicht ordentlich mit ihren Sachen umgehen?, dachte Elfie bei sich.
»Aber ich habe Ihren Sterbefall gar nicht bearbeitet. Das war Julianes Angelegenheit«, krächzte Carlos.
»Das ist mir doch egal«, schnaubte Wilfert, »Tatsache ist, dass mit dieser Rechnung etwas faul ist.«
Er wollte Carlos Knörringer schon wieder an die Krawatte.
»Schluss jetzt!«, fuhr Elfie ein weiteres Mal dazwischen. »Wenn Herr Knörringer sagt, dass er mit dieser Rechnung nichts zu tun hat, dann ist das auch so!«
»Was mischen Sie sich eigentlich ein, Sie alte Giftnudel? Herr Knörringer ist doch einer der Chefs hier. Folglich gehen ihn die Dinge auch etwas an.«
Elfie war empört. Alte Giftnudel. Das hatte noch niemand zu ihr gesagt.
»Unverschämtheit!«
»Ja, eine Unverschämtheit ist diese Rechnung!« Wilfert ließ erneut die Spucketröpfchen fliegen.
Angeekelt wischte Elfie sich über das Gesicht.
»Zeigen Sie mir die Rechnung doch einmal, dann schaue ich sie mir an.«
»Das könnte Ihnen so passen. Und dann zerreißen Sie sie, und damit gehen meine Beweise flöten. Wahrscheinlich stecken Sie mit dieser sauberen Bande unter einer Decke.«
Wilfert ging jetzt drohend auf Elfie zu.
»Was unterstellen Sie mir da? Was erlauben Sie sich eigentlich?« Elfie spürte, wie auch ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Was war denn das für ein ekelhafter Zeitgenosse? Nicht nur, dass er sie beleidigt hatte, sondern er war auch Carlos Knörringer gegenüber ausfallend, ja sogar handgreiflich geworden. Sein Verhalten schrie förmlich danach, für ihn ein neues Projekt zu beginnen, auch wenn er kein Chef, sondern ein Kunde war. Vielleicht sollte sie ihr Betätigungsfeld ändern. Damit blieben auf jeden Fall ihre guten Vorsätze unangetastet, denn diese bezogen sich ja nur auf Vorgesetzte.
»Am besten wäre es, wenn Sie mit der Chefin sprechen würden«, riss Carlos sie aus ihren Gedanken. »Die kennt sich doch mit Ihrem Fall aus.«
»Und wo ist die Chefin, damit ich sie mir vorknöpfen kann?«
»Sie ist heute den ganzen Tag über auswärts beschäftigt. Vielleicht erreichen Sie sie am Abend in der Filiale in der Bamberger Straße.« Carlos’ Stimme klang immer noch reichlich mitgenommen.
»O ja, die Dame entkommt mir nicht. Ich versuche es dort. Ansonsten komme ich wieder. Darauf können Sie sich verlassen.«
Herr Wilfert gab Carlos Knörringer einen ordentlichen Schubs, so dass der rückwärts taumelte und mit dem Kopf an eines der Wandregale stieß. Die Urnen darauf gerieten ins Wanken, und zwei der größten fielen mit Mordsgetöse auf den Marmorboden, wo sie in tausend Stücke zersprangen. Ein Gipskreuz polterte direkt auf Carlos Knörringers schwarzes Haupthaar, verlieh ihm einen seriösen Grauschleier, und die Überbleibsel rieselten nur noch als Pulver nach unten.
»Ach, und die hier können Sie auch behalten!« Herr Wilfert griff ein weiteres Mal in seine Jackentasche und knallte die Totenmaske seiner Frau so heftig auf den Boden, dass sie zerbrach und auf dem makellosen Marmor deutliche Kratzer hinterließ.
Dann drehte er sich so abrupt auf dem Absatz um, dass er eine seiner Fahrradklammern verlor. Mit einer Geschwindigkeit, die man dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte, verschwand er durch die Tür.
»Meine Güte«, rief Elfie aufgebracht. »Selbst wenn ich einer Totenmaske nichts abgewinnen kann, so sollte man ihr doch Respekt erweisen. Was ist das nur für ein schrecklicher Mensch! Beleidigung, tätlicher Angriff und nun auch noch Sachbeschädigung. Das geht wirklich zu weit.«
Vielleicht sollte sie mit Ludwig über ihn sprechen. Andererseits müsste man solchen Leuten eigentlich sofort Einhalt gebieten – bevor sie noch Schlimmeres anrichten konnten. Wo dieser Wilfert wohl wohnte?
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Alex war wild entschlossen, sich ihre gute Laune nicht verderben zu lassen – schon gar nicht von Lydia. Außerdem konnte man das Ganze ja auch positiv sehen. Immerhin würde Huberts lästige Tante die nächsten vier Monate durch die Südsee schippern, von wo aus sich ihr Nervfaktor wohl in Grenzen hielte. Dass sie ihnen in letzter Minute Amadeus aufs Auge gedrückt hatte, empfand Alex zwar als Unverschämtheit, aber damit konnte sie leben – zumal Lydia ihren Mops ja ausdrücklich in Huberts persönliche Obhut gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte sie Angst, Alex würde ihrem kleinen Liebling etwas antun. Immerhin hätte sie ihn schon einmal fast überfahren.
Bei der Erinnerung an die Szene musste Alex unwillkürlich grinsen. Um Lydia aus dem Haus zu treiben, hatte sich die kleine Showeinlage als ungeheuer effektiv erwiesen. Sollte Lydia nur ein bisschen Angst vor ihr haben, dann blieb sie wenigstens auf Abstand. Und jetzt war eindeutig Hubert gefragt, sich um Amadeus zu kümmern. Heute Morgen hatte er ihn schon vor dem Frühstück Gassi geführt und ihn dann mit an die Uni genommen.
Die Tür wurde aufgerissen, und Hauptkommissar Brause polterte herein – ohne die sonst obligatorische Leberkässemmel. Alex und Gudrun sahen sich erstaunt an.
»Chef, was ist los? Geht’s dir nicht gut?«, fragte Gudrun auch schon. »Oder hat der Imbissbesitzer an der Ecke pleite gemacht? Aber das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, bei dem Umsatz, den du ihm bescherst.« Ihre Augen funkelten spöttisch.
Brause winkte ab. »Danke der Nachfrage. Mir geht’s bombig. Ich dachte nur, ich specke mal ein bisschen ab.«
Alex traute ihren Ohren nicht. Das waren ja ganz neue Töne.
Auch Gudrun betrachtete den Chef skeptisch. Sie setzte zu einer weiteren Bemerkung an, doch Brause schnitt ihr das Wort ab.
»Wir haben Wichtigeres zu tun, als übers Essen zu reden. Die verschwundene Dreizehnjährige ist immer noch nicht wieder aufgetaucht. Das K 14 braucht Verstärkung. Gudrun, das übernimmst du. Außerdem haben die noch einen vermissten Rentner, dessen Nachbarin ihnen die Hölle heißmacht. Aber dafür haben die jetzt keine Zeit.« Er legte Alex eine Aktenmappe auf den Schreibtisch. »Kümmere du dich mal um die Sache, Prinzessin.«
Alex warf ihrem Chef einen finsteren Blick zu. Jetzt ging das schon wieder los, dass er sie mit allen möglichen Adelstiteln bedachte, um sich über das von in ihrem Namen lustig zu machen.
Doch bevor sie protestieren konnte, fügte Brause hinzu: »Ach, Entschuldigung. Ich meinte natürlich – Alex.« Und damit war er schon wieder zur Tür hinaus.
Für einen Moment war sogar Gudrun sprachlos. Doch dann fand sie zu ihrer alten Form zurück. »Brause hatte wohl heute einen Knigge zum Frühstück. Oder warum kommt der so weichgespült daher? Na, das hält bestimmt nicht lange an.« Sie lachte und verschwand Richtung K 14, um die Soko Melanie zu unterstützen.
Alex griff zu der Mappe und arbeitete die Unterlagen über den vermissten Rentner durch. Vor drei Tagen hatte eine Nachbarin sein Verschwinden gemeldet und seither siebenmal telefonisch nachgefragt. Die Fahndung war bislang erfolglos verlaufen. Die Krankenhäuser waren abtelefoniert worden. Die Durchsuchung der Wohnung hatte keinerlei Anhaltspunkte ergeben. Und bei der großflächigen Suche nach der vermissten Melanie hatte man auch keine Spur des 72-jährigen Mannes gefunden.
Mehr Hinweise enthielt die Akte nicht, und eine Befragung der Personen im sozialen Umfeld des Mannes hatte noch nicht stattgefunden. Alex notierte sich Namen und Adresse der Nachbarin und machte sich auf den Weg.
Zufrieden blickte Elfie auf die akkurat geordneten Stapel auf ihrem Schreibtisch. Die Unterlagen zur Lohnverrechnung für die letzten drei Jahre hatte sie jetzt lückenlos beisammen – ein erster Etappensieg in diesem Chaos.
»Jetzt könnte ich einen Kaffee gebrauchen. Wie sieht es bei Ihnen aus?«, wandte sie sich an Theodor Bornekamp, der gedankenverloren vor sich hin starrte.
»Das ist eine gute Idee. Ich komme im Moment mit meiner Trauerrede einfach nicht weiter.« Er warf seinen Stift auf den Schreibtisch und sprang auf. »Aber lassen Sie mich das machen. Möchten Sie Espresso, Cappuccino oder Latte macchiato? Unsere neue Maschine bereitet alles nach Wunsch.«
»Dann nehme ich gern einen Cappuccino.« Elfie freute sich über die zuvorkommende Art Bornekamps und reckte sich auf ihrem unbequemen Stuhl.
Etwas unbeholfen machte sich Bornekamp am Kaffeeautomaten zu schaffen. Auch nicht mehr der Jüngste, dachte Elfie, als sie ihn betrachtete. Zwar war sein Haar noch voll, aber schon völlig ergraut – friedhofsblond eben. Wie passend bei seinem Beruf! Elfie schmunzelte vor sich hin.
»So, bitte schön.« Theodor Bornekamp stellte einen Cappuccino mit reichlich Milchschaum vor sie hin. »Möchten Sie ein paar Gummibärchen dazu?« Er zog eine seiner Schreibtischschubladen auf und nahm einen Teller mit Fruchtgummis heraus. »Aber bitte nicht von den grünen«, entfuhr es ihm.
»Warum nicht die grünen?«, fragte Elfie neugierig.
»Die sind mit Waldmeistergeschmack. Das sind mir die liebsten.« Er errötete. »Entschuldigung, das war sehr egoistisch von mir. Nehmen Sie ruhig auch von den grünen.«
Elfie musste lachen. »Nein, danke, ich mag keine Gummibärchen. Schon gar nicht zum Kaffee.«
»Wollen wir die Pause nicht draußen verbringen?«, fragte Bornekamp. »Hinter dem Haus steht eine Bank, wo wir uns hinsetzen können. Ich sage nur schnell Herrn Knörringer Bescheid. Er ist ja da, wenn Kunden kommen.«
»Ein bisschen frische Luft würde uns sicher guttun«, erwiderte Elfie und erhob sich.
Die Bank befand sich direkt hinter der Remise. Bis zum Zaun waren es höchstens drei Meter. Der winzige Garten wurde von einem dreistöckigen Mehrfamilienhaus auf dem Nachbargrundstück völlig verschattet.
»Schade, dass hier alles so zugebaut ist«, sagte Elfie, nachdem die beiden sich mit ihren Kaffeetassen gesetzt hatten. Bornekamp legte einen Finger an die Lippen und deutete mit der anderen Hand nach rechts. Vorsichtig lugte Elfie um die Hausecke und sah, dass die großen Flügeltüren zum Chefbüro weit offen standen.
Sie nickte und fuhr im Flüsterton fort: »So eine schöne alte Villa braucht doch Raum, um zu wirken. Aber hier können einem ja die Nachbarn auf den Tisch gucken.«
»Bis vor ein paar Jahren war hier ein riesiger Park mit herrlichem Baumbestand«, entgegnete Bornekamp genauso leise. »Aber dann hat Frau Knörringer den Grund verkauft. Sie wollte unbedingt expandieren. Nicht nur, dass sie die Filiale in der Bamberger Straße samt Blumenhandlung eröffnet hat, sondern sie hat auch einen Konkurrenten nach dem anderen aufgekauft. Seitdem kann ich mich vor Arbeit kaum noch retten.« Er seufzte. »Ich bin nämlich auch in den Filialen für die Trauerreden zuständig. Denn das meiste Personal dort wurde entlassen. Dafür hat das Geld wohl nicht mehr gereicht.«
»Haben Sie schon einmal mit Frau Knörringer darüber gesprochen, dass Ihnen die Arbeit zu viel wird?«, wollte Elfie wissen.
Bornekamp lachte freudlos auf. »Das habe ich probiert – einmal und nie wieder. Sie hat mir sofort mit der Kündigung gedroht. Aber langsam greift die Überlastung meine Gesundheit an. Trauerreden zu verfassen ist ein sehr kreativer Prozess, der auf Druck nicht gut funktioniert. Nachts wälze ich mich oft schlaflos herum und suche nach passenden Formulierungen. Und mein Arzt sagt, ich hätte schon einen nervösen Reizmagen.«
Elfie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sie Armer. Vielleicht sollten Sie sich nach einer anderen Stelle umsehen«, schlug sie vor.
»Mit dreiundsechzig Jahren nimmt mich doch keiner mehr«, erklärte Bornekamp.
Noch bevor Elfie etwas erwidern konnte, war aus dem Chefbüro Carlos Knörringers Stimme zu hören. »Da bist du ja endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Gab es gestern Probleme? Du bist ja erst spät nach Hause gekommen.«
»Ja, es war nicht so einfach«, war jetzt Juliane Knörringers Stimme zu vernehmen. Sie sprach viel leiser als sonst, so dass Elfie sie kaum verstehen konnte. »Die Tochter von Frau Peters ist in der Leichenhalle aufgekreuzt und hatte in letzter Minute alle möglichen Änderungswünsche. Das hat gedauert.«
»Du siehst mitgenommen aus. Fühlst du dich nicht wohl? Hast Du heute deine Tabletten schon genommen?«, fragte Carlos.
»Du weißt doch, dass ich die nur im Notfall nehme. Sonst bekomme ich so dicke Füße, dass ich nicht mehr in meine Tanzschuhe passe. Ich habe einfach schlecht geschlafen und furchtbares Kopfweh.« Julianes Stimme klang müde. »Aber ich muss los. Die erste Beerdigung ist um elf Uhr. Und vorher muss ich noch kurz ins isländische Generalkonsulat wegen dieser Frau Ingadottir, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«
Elfie war aufgesprungen, ließ sich aber gleich wieder auf die Bank sinken.
»Jetzt habe ich gedacht, ich erwische die Chefin und kann sie endlich wegen der Lieferantenrechnungen fragen, aber nun ist sie schon wieder weg«, flüsterte sie und fügte hinzu: »Hoffentlich lässt sie sich wenigstens eine Quittung geben, wenn sie im isländischen Generalkonsulat etwas kauft.«
Einen Moment lang sah Theodor Bornekamp sie verdutzt an. »Was soll sie denn dort kaufen?« Dann begann er zu kichern. »Islandmoos vielleicht? Für Grabgestecke?«
»Nun ja, es muss doch alles seine Ordnung haben«, verteidigte sich Elfie halbherzig, »Ordnung ist das halbe Leben.«
»Hier wohl eher das halbe Sterben.« Theodor Bornekamp kicherte immer noch, und jetzt musste auch Elfie lachen.
Sie hörten die Eingangstür zuschlagen. Dann war Stille. Elfie und Bornekamp blieben noch einen Moment sitzen. Dann nahmen sie ihre Kaffeetassen und gingen kichernd in ihr Büro zurück.
Elfie sah Theodor Bornekamp das erste Mal so locker und gelöst. Es stand ihm gut. Die Falten auf seiner Stirn hatten sich geglättet, er wirkte dadurch deutlich jünger. Er sah ohnehin ganz gut aus, war viel größer als Paul-Friedrich. Schuldbewusst erinnerte sich Elfie daran, dass der Antiquar schon ein paar Mal auf ihre Mailbox gesprochen und sie ihn immer noch nicht zurückgerufen hatte. Heute Abend würde sie mit Paul-Friedrich telefonieren, das nahm sie sich fest vor.
Die Bismarckstraße war ruhig und beschaulich – ein wenig zu beschaulich für Alex’ Geschmack. Keine lärmenden Kinder oder bellenden Hunde, auf der Straße zeigte sich überhaupt kein lebendes Wesen, sie lag wie ausgestorben da. Auf den kleinen Grundstücken drängten sich zweistöckige Einfamilienhäuschen mit spitzen Giebeln. Putzig – das war der Ausdruck, der Alex dazu einfiel. Sie parkte direkt vor Nummer 35. Das Haus hob sich aus der gleichförmigen Umgebung zumindest durch einen frischen weißen Anstrich heraus.
Sie hatte kaum den Klingelknopf berührt, als sich schon die Haustür öffnete und eine ältere Frau in geblümter Kittelschürze und mit einem Schrubber in der Hand erschien.
»Wollen Sie zu mir?«
Das klang nicht unfreundlich, eher erwartungsvoll, auf jeden Fall neugierig.
»Kommissarin Lichtenstein von der Kripo.« Alex zeigte ihren Dienstausweis. »Sie sind Frau Neumann?«
»Ja, das bin ich. Kommen Sie herein. Endlich interessiert sich die Polizei für den armen Jo.«
Der Name Jo klang aus ihrem Mund sehr merkwürdig, da sie ihn nicht englisch aussprach wie in Joe, sondern deutsch wie in Joghurt.
Bei dem Gedanken an Joghurt meldete sich Alex’ Magen prompt mit einem Knurren. Zum Mittagessen war heute keine Zeit geblieben.
In dem engen Flur wartete Alex, wohin Anneliese Neumann sie dirigieren würde. Doch diese blieb ebenfalls stehen und schaute demonstrativ auf Alex’ Füße.
»Die Schuhe ziehen wir aber mal schön aus. Es ist frisch geputzt. Hier sind Besucherhausschuhe.«
Beinahe hätte Alex laut aufgelacht, als sie die Filzpantoffeln entdeckte. So etwas hatte sie das letzte Mal auf einem Schulausflug bei der Besichtigung einer Burg getragen. Folgsam zog sie jedoch ihre Schuhe aus und schlüpfte in die Pantoffeln, die ihr viel zu groß waren. So schlurfte sie reichlich unelegant hinter Frau Neumann her ins Wohnzimmer.
»Nehmen Sie schon mal Platz. Ich komme gleich. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«
»Sehr gern. Danke.«
Vielleicht ließ sich ihr Magen vorerst auch mit Flüssigkeit beruhigen. Nachdem die tüchtige Hausfrau verschwunden war, setzte sich Alex und musterte den Raum. Über das Sofa und die Sessel waren Decken drapiert, und zwar nicht nur auf den Sitzflächen, sondern auch auf den Rücken- und Seitenlehnen – sicher, um die Bezüge zu schonen. Auf einem Sessel thronte eine weiße Plüschkatze. Schrankwand, Sideboard und Essecke wirkten altbacken und abgenutzt. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bild von einem röhrenden Hirschen in einem garantiert unechten goldenen Rahmen. Nun ja, die Geschmäcker waren verschieden.
Anneliese Neumann kam mit einem Tablett zurück. Die Kittelschürze war verschwunden, stattdessen trug sie nun eine beigefarbene Bluse und einen knielangen braunen Rock, alles sehr adrett. Auf dem Tablett befand sich nicht nur Kaffeegeschirr, sondern zu Alex’ Entzücken auch ein Teller mit Keksen. Ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen.
In dem Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Hatte sich die Plüschkatze etwa bewegt? Wahrscheinlich halluzinierte sie schon vor Hunger. Frau Neumann versperrte ihr jetzt die Sicht auf den Sessel mit der Katze. Doch nun war eindeutig ein Miauen zu hören, und eine weiße Pfote streckte sich nach dem Gebäckteller auf dem Couchtisch.
»Nein, Napoleon. Du wartest, bis wir alle so weit sind«, sagte Anneliese Neumann mit strengem Unterton, verschwand erneut und gab den Blick auf die Katze frei, die jetzt wieder regungslos am Boden hockte.
Kein Wunder, dass Alex sie vorher für ausgestopft gehalten hatte. Katze und Kommissarin starrten nun beide sehnsüchtig die Kekse an. Gut, dass uns niemand sehen kann, dachte Alex belustigt.
Nach einigem Geklapper in der Küche erschien Frau Neumann mit einem Kuchen.
»Apfelkuchen. Den habe ich heute frisch gebacken.« Sie hob Alex ein großes Stück auf den Teller. »Und da gehört ordentlich Sahne drauf.«
Da war Alex ganz ihrer Meinung. Während sie genüsslich die Kalorien in sich hineinschaufelte, fütterte Anneliese Neumann die Katze, die sich dicht neben ihr auf dem Sofa niedergelassen hatte, mit den Keksen. Alex fühlte sich an Lydia erinnert, die Amadeus mit Pralinen vollstopfte. Was taten die Menschen den armen Tieren nur an?
Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte, erklärte Frau Neumann: »Das sind Katzenleckerlis aus Haferflocken und Hühnerbrühe, natürlich ungewürzt. Die backe ich extra für Napoleon. Deswegen besucht er mich auch so gern.«
Wie zur Bestätigung legte der Kater eine Pfote auf ihren Oberschenkel und miaute so lange, bis er einen weiteren Keks bekam. Wohl bekomm’s, dachte Alex und schüttelte sich innerlich. Beinahe hätte sie sich auf Katzenleckerlis gestürzt. Pfui Teufel!
Laut sagte sie: »Also gehört die Katze gar nicht Ihnen?«
»O nein, Napoleon wohnt eigentlich nebenan. Aber seit Jo verschwunden ist, bleibt er bei mir.« Ihre Miene verdüsterte sich.
Alex zückte ihr Notizbuch. »Sie haben Herrn Wilfert am Dienstag als vermisst gemeldet. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«
»Das war am Montagnachmittag, so gegen fünf Uhr, kurz nachdem der Manni bei ihm war. Da ist Jo mit hochrotem Kopf aus dem Haus gestürmt. Ich war gerade auf der Terrasse und habe noch hinter ihm hergerufen. Aber er hat gar nicht reagiert. Irgendetwas muss ihn sehr aufgeregt haben. Und seitdem ist er nicht mehr zurückgekommen. Da muss etwas passiert sein. Aber Ihre Kollegen wollten mir nicht glauben.« Anneliese Neumann blickte Alex vorwurfsvoll an.
»Vielleicht ist er ja zurückgekommen, ohne dass Sie es bemerkt haben«, wandte Alex ein.
»Das hätte ich doch gesehen.« Frau Neumann wies auf die breite Fensterfront, die einen uneingeschränkten Blick auf das Nachbarhaus und den Gartenweg bis zur Straße freigab.
Hier blieb wahrscheinlich nichts unbeobachtet.
»Außerdem war abends kein Licht. Und Napoleon ist am Montagabend laut miauend bei mir erschienen. Das hat er vorher noch nie getan. Sonst kommt er immer nachmittags vorbei, um sich sein Leckerli abzuholen. Meist schaut dann Jo, wo er ist, und wir trinken stets zusammen Kaffee.« Ihre ohnehin roten Wangen verfärbten sich noch einen Ton dunkler.
Da hatte wohl jemand ein Auge auf den netten Nachbarn geworfen und ihn und den Kater regelmäßig mit Selbstgebackenem gelockt.
»Könnte es nicht sein, dass Herr Wilfert verreist ist?«, fragte Alex.
»Ausgeschlossen. Das hätte er mir gesagt, schon wegen der Post und der Mülltonne. Heute wurde Biomüll abgeholt, und er hat die Tonne nicht rausgestellt. Das sagt doch schon alles. Außerdem war erst am Freitag die Beerdigung.« Anneliese Neumann schüttelte entschieden den Kopf.
Der weiße Kater starrte Alex aus seinen blau leuchtenden Augen unverwandt an. War er womöglich ein Albino?
»Was für eine Beerdigung?«, fragte Alex.
»Na, die von Hilde Wilfert, Jos Frau. Deswegen mache ich mir auch solche Sorgen um ihn. Er war am Boden zerstört. Hoffentlich hat er sich nichts angetan. Dabei geht das Leben doch weiter. Ich habe meinen Mann schon vor zehn Jahren verloren. Ich weiß, wie das ist, und habe Jo auch nach Kräften getröstet. Ein Mann braucht doch eine Frau, die sich um ihn kümmert.« Bei diesen Worten streckte Anneliese Neumann ihren dicken Busen vor und kraulte gedankenverloren den Kater neben sich.
»Sie glauben also, dass Herr Wilfert selbstmordgefährdet ist?«, hakte Alex nach.
»Ich hoffe natürlich nicht«, entgegnete Frau Neumann so heftig, dass der Kater beleidigt ein Stück von ihr abrückte. »Aber der Manni hat auch so was gesagt, als er …«
»Wer ist Manni?«, unterbrach Alex.
»Das ist Hildes Neffe Manfred. Manfred Schuler. Jahrelang hat er sich kaum blicken lassen. Aber seit ein paar Monaten hat er seine Tante ständig besucht. Hat wohl plötzlich seine Liebe zu ihr entdeckt, nachdem es mit seiner Firma nicht so lief. Und dann war da noch die Sache mit dem Kranz. Die hat dem armen Jo irgendwie den Rest gegeben. Hätte ich nur nichts gesagt!«
»Was denn für ein Kranz?«, wollte Alex wissen.
»An Hildes Grab lag ein Kranz mit dem Bild eines grässlichen Mischlingsköters. Auf der Schleife stand Auch Fifi vergisst Dich nicht. Wie pietätlos. Wilferts hatten doch gar keinen Hund. Der Kranz gehörte wohl zu einem anderen Grab. So etwas darf einfach nicht passieren. Jo hatte es bei der Beerdigung gar nicht bemerkt, doch als ich ihm hinterher davon erzählt habe, hat er sich furchtbar aufgeregt. Ich glaube, er wollte sich beim Bestattungsunternehmen beschweren.«
»Wissen Sie, wie das Unternehmen heißt?«
»Pietas. An der Firma kommt man hier kaum vorbei, wenn man unter die Erde muss. Aber das ist doch nicht wichtig. Finden Sie lieber den armen Jo. Vielleicht hatte er einen Unfall mit dem Fahrrad und liegt irgendwo hilflos herum.«
»Herr Wilfert war mit dem Fahrrad unterwegs?«, fragte Alex nach.
»Das Auto steht jedenfalls noch in der Garage«, erklärte Anneliese Neumann. »Für sein Alter ist Jo sehr sportlich, er erledigt fast alles mit dem Rad. Letztes Jahr zu Weihnachten hat er sich ein ganz tolles geleistet, so ein schwarzes Mountainbike – mit Elektroantrieb.«
Alex konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ein Mountainbike mit Elektroantrieb!
Anneliese Neumann fuhr fort: »Sie müssen ihn finden. Im Fernsehen habe ich gesehen, mit welchem Aufgebot nach diesem verschwundenen Mädchen gesucht wird  – ganze Hundertschaften sind da unterwegs, Suchhunde, Hubschrauber. Aber ein Rentner ist wohl nicht so viel wert wie ein Kind.«
Ihre Stimme klang bitter. Der Kater hielt in seiner ausgiebigen Putzaktion inne. Nur seine dünne Schwanzspitze zitterte leicht hin und her.
»Wir tun unser Bestes«, entgegnete Alex. »Und natürlich ist nicht ein Mensch mehr wert als der andere. Nur sind Kinder weitaus gefährdeter. Erwachsene können hingehen, wohin sie wollen. Außerdem hat man bei der Suche sehr wohl auch nach Herrn Wilfert Ausschau gehalten, aber keine Spur von ihm gefunden.«
Vielleicht ist er auch absichtlich verschwunden, dachte Alex, um sich dieser blitzsauberen Fürsorge zu entziehen. Sie stand auf und verabschiedete sich. Sogar der Kater erhob sich, kam auf seinen langen Beinen auf Alex zu und krallte sich in ihren Hosenbeinen fest.
»Aber, Napoleon, lass das«, sagte Anneliese Neumann tadelnd. »Ich spiele gleich mit dir.« Und zu Alex gewandt: »Er mag Sie. Kommen Sie uns doch mal wieder besuchen. Aber zuerst finden Sie Jo!«
Paul-Friedrich erwartete Elfie bereits an der Ladentür seines Antiquariats. Galant schob er den schweren russischgrünen Vorhang zur Seite und ließ sie eintreten.
»Hallo Elfie. Schön, dass du da bist.« Er strahlte über das ganze Gesicht. Dann umarmte er sie behutsam und hauchte ihr ein Küsschen rechts und links auf die Wange.
Seitdem Elfie ihm vor ein paar Monaten – nach zwanzigjähriger Bekanntschaft und reiflicher Überlegung – das Du angeboten hatte, begrüßte und verabschiedete er sie auf diese Weise. Anfangs war ihr das seltsam vorgekommen, fast wie ein Verrat an Ludwig. Doch inzwischen hatte sie sich nicht nur daran gewöhnt, sondern sie genoss diese zärtliche Geste sogar, die jedoch stets von ihm ausging.
»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie. »Unser letzter gemütlicher Abend liegt schon viel zu lange zurück. Aber du weißt ja, die Arbeit geht vor. Und wenn ich einen neuen Auftrag habe, sehe und höre ich nichts anderes, bis ich mir zumindest einen Überblick über die Aufgaben und Probleme verschafft habe.«
»Aber das weiß ich doch. Und ich habe die Zeit gut genutzt. Komm, ich muss dir etwas zeigen.« Paul-Friedrich dirigierte Elfie durch den Laden in Richtung Wintergarten, wo er sich ein kleines Büro eingerichtet hatte.
Als Elfie den Raum betrat, fiel ihr sofort ein klobiger Bildschirm ins Auge, der auf dem zierlichen viktorianischen Schreibtisch seltsam deplatziert wirkte – wie aus der Zeit gefallen.
»Du hast dir einen Computer gekauft.« Elfie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Denn bisher hatte sich Paul-Friedrich dem technologischen Fortschritt standhaft widersetzt und insbesondere das Internet als natürlichen Feind des gedruckten Wortes bezeichnet.
»Nein, nein«, wehrte er hastig ab. »Den habe ich geschenkt bekommen, von einem meiner Stammkunden. Er hat sich einen neuen gekauft und mir sein altes Gerät überlassen.«
»Der wollte sich wohl die Kosten für die Entsorgung seines Elektronikschrotts sparen.« Angesichts des vorsintflutlichen Modells konnte sich Elfie diese Bemerkung nicht verkneifen.
»Das darfst du nicht sagen«, wandte Paul-Friedrich ein. »Der Computer funktioniert noch einwandfrei. Er ist vielleicht nicht mehr der Schnellste, aber das bin ich auch nicht. Da passen wir gut zusammen.«
Elfie war immer noch skeptisch. »Aber du weißt gar nicht, wie man damit umgeht.«
Paul-Friedrich lächelte verschmitzt. »Und ob ich das weiß. Ich habe einen Kurs bei der Volkshochschule belegt.«
Er öffnete die Schreibtischschublade, zog einen Bogen Papier heraus und hielt ihn triumphierend hoch. »Ich habe den Computer-Führerschein bestanden, mit voller Punktzahl.«
Elfie nahm das Zertifikat und las laut vor: »Herr Paul-Friedrich Specht hat den Kurs Meinen PC verstehen (für Späteinsteiger) mit Erfolg absolviert.« Sie ließ das Blatt sinken. »Dann darf ich wohl gratulieren. Aber von einer Punktzahl steht hier nichts.«
»Nein, das war auch nicht offiziell. Aber wir haben nach jeder Stunde einen kleinen Test abgelegt, schriftlich und praktisch. Die Kursleiterin hat jedes Mal zu mir gesagt, ich hätte es ›voll drauf‹. Das bedeutet ja wohl maximale Punktzahl.«
Voller Stolz betrachtete Paul-Friedrich das Papier. »Ich werde mir das Zeugnis rahmen lassen und aufhängen.«
Elfie lächelte in sich hinein und verzichtete darauf, Paul-Friedrich die Bedeutung moderner Umgangssprache zu erläutern. Stattdessen sagte sie: »Das ist eine gute Idee. Ich bin stolz auf dich, dass du dich auf etwas Neues eingelassen hast. In unserem Alter scheuen viele davor zurück.«
Spontan trat sie auf Paul-Friedrich zu und küsste ihn auf die Wange. Aus eigenem Antrieb hatte sie das noch nie getan. Erschrocken über ihren Wagemut, wich sie schnell wieder zurück. Paul-Friedrichs Gesicht überzog ein rosiger Schimmer, er blickte Elfie liebevoll an.
Was hatte sie nur getan? Schließlich war sie immer noch mit Ludwig verlobt. Um den intimen Moment zu beenden, sagte sie leichthin: »Nun, dann hast du jetzt wenigstens einen Führerschein.«
Autofahren hatte Paul-Friedrich nie gelernt, weil er schlicht und einfach kein Auto brauchte. In der Stadt kam er zu Fuß oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln überallhin. Urlaubsreisen oder Ausflüge unternahm er nicht, da er jede freie Minute mit Lesen verbrachte  – oder neuerdings mit Statistiken aller Art.
Paul-Friedrich sah sie immer noch verklärt an und schien mit sich zu ringen, was er sagen sollte.
Bevor er den Mund öffnen konnte, sagte Elfie schnell: »Zeig mir doch mal, was du schon am Computer gelernt hast.«
Paul-Friedrich räusperte sich und nahm auf seinem Schreibtischstuhl Platz. Der besondere Zauber des Augenblicks war endgültig verflogen. Elfie atmete auf. Doch dann stellte sie erstaunt fest, dass ein Teil von ihr dies bedauerte. Es hatte sich gut und richtig angefühlt. Sie musste Ludwig ja  nicht erzählen, dass sie einen anderen Mann geküsst hatte.
Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Paul-Friedrich.
»Ich arbeite mit Linux«, erklärte er. »Das hat uns die Kursleiterin empfohlen. Es ist nicht nur kostenlos, sondern auch zuverlässig und kaum anfällig für Viren.«
Elfie war beeindruckt, wie gut sich Paul-Friedrich schon auskannte. Routiniert zeigte er ihr die verschiedenen Programme.
»Ich kann schon einen Brief schreiben und ausdrucken«, sagte er stolz, »außerdem im Internet surfen und E-Mails verschicken.«
»Das ist praktisch. Dann können wir uns künftig per E-Mail verständigen«, warf Elfie ein.
»Das mag in manchen Fällen praktisch sein«, sagte Paul-Friedrich. »Aber grundsätzlich möchte ich mich mit dir lieber von Angesicht zu Angesicht verständigen.« Er sah sie erwartungsvoll an und streichelte kurz über ihre Hand.
Elfie zögerte und suchte in Paul-Friedrichs Zügen nach einer Antwort. Er war ihr so vertraut und seit vielen Jahren ein treuer Freund, auch wenn sie ihn immer nur als ihren Bekannten bezeichnet und ihn nicht zu nah an sich herangelassen hatte  – wegen Ludwig und wegen ihrer Projekte. Aber die Dinge veränderten sich, und in letzter Zeit spürte Elfie ein zunehmendes Bedürfnis nach Nähe und Zuwendung.
Sie holte tief Luft, dann lächelte sie Paul-Friedrich an. »Du hast recht. E-Mails sind nur zweite Wahl. Ich möchte auch lieber persönlich mir dir zusammen sein.«
Paul-Friedrich sprang auf. »Komm, wir gehen nach oben. Ich habe einen Champagner im Kühlschrank, für besondere Gelegenheiten. Den trinken wir jetzt.«
Er nahm feierlich ihre Hand und geleitete sie die Wendeltreppe hinauf in seine Wohnung. Während Paul-Friedrich in der Küche hantierte, setzte Elfie sich im Wohnzimmer in seine »Geheimratsecke«, wo er seine wertvollen Goethe-Ausgaben und andere Bücher aufbewahrte, von denen er sich niemals trennen würde. Nur seine älteste Goethe-Gedichtsammlung hatte er vergangenes Jahr notgedrungen verkaufen müssen, da sein Badezimmer nach zwei Wasserrohrbrüchen komplett saniert werden musste. Seither wusch er sich »bei Goethen« die Hände.
Elfies Blick fiel auf den Roulettetisch unter dem Fenster, der mit Zeitungsausschnitten übersät war.
»Machst du Fortschritte mit deinem Gewinnsystem fürs Roulette?«, fragte sie, als Paul-Friedrich mit zwei Gläsern roséfarbenen Champagners das Zimmer betrat.
»Daran arbeite ich nicht mehr«, entgegnete er. »Die Trefferquoten empirisch ermitteln zu wollen war wohl doch keine so gute Idee. Die Statistik, die ich erstellt habe, war in diesem Fall überhaupt nicht aussagekräftig. Aber jetzt stoßen wir erst einmal an. Auf uns!«
Sie prosteten sich zu und tranken einen Schluck. Der Champagner perlte fein auf der Zunge, schmeckte herrlich frisch und leicht  – ganz im Gegensatz zu »Söhnlein Brillant«, den sie immer mit Ludwig zum Abschluss eines Projektes trinken musste.
»Ich werde den Roulettetisch verkaufen«, fuhr Paul-Friedrich fort. »Vielleicht über Ebay. Aber wie man dort etwas einstellt, lerne ich erst im nächsten Kurs.«
»Was liegen denn da für Zeitungsausschnitte?«, fragte Elfie. »Sammelst du wieder Informationen für eine neue Statistik?«
»Du wirst es nicht glauben.« Paul-Friedrich lächelte verlegen. »Aber deine Arbeitsstellen inspirieren mich stets zu neuen Themen. Seitdem du für das Beerdigungsinstitut tätig bist, sammele ich Todesanzeigen. Da ergeben sich interessante Fragestellungen. Im Moment beschäftige ich mich mit dem durchschnittlichen Lebensalter und dem Verhältnis von Feuer- zu Erdbestattungen. Sehr spannend.«
Elfie musste grinsen. Ihre wechselnden Arbeitsstellen inspirierten sie ebenfalls, und mit den beiden Themenbereichen hatte sie sich oft beschäftigt, allerdings nicht aus statistischen Gründen. Und spannend war es tatsächlich immer gewesen.



4.
Alex betrachtete das Foto von Josef Wilfert. Es gab immer noch keine Spur von ihm, genauso wenig wie von der 13-jährigen Melanie. Sie steckte das Bild in ihre Tasche und verließ das Büro. Die Tür zu Brauses Zimmer stand offen.
»Chef, ich fahre jetzt zu diesem Bestatter, mit dem der Wilfert zu tun hatte«, rief Alex Brause zu.
»Ja, mach das nur, Hoheit … Verflixt noch mal, ich meine natürlich – Alex.« Brause erhob sich, kam auf sie zu und klopfte ihr auf die Schulter. »Nix für ungut. Aber irgendwie rutscht es mir immer wieder raus.«
»Tja, du hast mich ja auch lange genug mit diesen dämlichen Adelstiteln bedacht«, entgegnete Alex. »Anscheinend dauert es ein bisschen, bis du dir das wieder abgewöhnt hast. Aber ich freue mich, dass du auf dem Weg der Besserung bist.«
»Ja, das bin ich – in jeder Beziehung«, sagte Brause. »Guck mal, wie viel ich schon abgenommen habe.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, zog den Bauch ein und grinste triumphierend. »Schon fünf Kilo weniger. Kein Bier mehr, sondern nur noch Mineralwasser und ganz viel Salat. Da purzeln die Pfunde nur so.«
Alex begutachtete die immer noch enorme Leibesfülle ihres Chefs. Allerdings wölbte sich sein Bauch tatsächlich nicht mehr ganz so weit über den Hosenbund.
»Respekt«, sagte sie. »Woher kommt eigentlich dieser plötzliche Sinneswandel? Warst du beim Arzt?«
»Pah«, machte Brause. »Ärzte! Die haben doch keine Ahnung.«
»Aber irgendeinen Auslöser muss es doch gegeben haben«, hakte Alex nach.
»Verhörst du mich jetzt, oder was soll das werden?«, polterte Brause. »Muss es denn für alles einen Grund geben? Und jetzt mach, dass du zu deinem Bestatter kommst. Aber lass dich nicht aus Versehen einsargen.«
Er schob sie Richtung Tür.
»Ist schon gut«, sagte Alex beschwichtigend. »Du brauchst es mir ja nicht zu erzählen.«
»Geht auch keinen was an«, knurrte Brause und schloss die Tür.
Verwundert machte sich Alex auf den Weg. So geheimnisvoll hatte sie ihren Chef noch nie erlebt. Irgendetwas musste doch hinter seiner radikalen Diät stecken.
Pietas residierte in einem imposanten Altbau. Offenbar konnte man mit Bestattungen gutes Geld verdienen. Als Alex die Tür öffnete, erschien ein junges Mädchen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Alex fragte sich, ob man als Bestatter wohl immer so trostlos herumlaufen musste. Sie zückte ihren Dienstausweis und stellte sich vor. Dann tauchte eine weitere Person aus dem rückwärtigen Teil des Ladens auf und kam freudestrahlend auf Alex zu. Es war Elfie Ruhland!
»Meine Lieblingskommissarin, wie schön«, sagte diese und umarmte Alex, als ob das die selbstverständlichste Sache der Welt wäre.
»Dann werde ich hier wohl nicht mehr gebraucht«, murmelte die junge Frau und verschwand.
Alex erwiderte die Umarmung nur zögerlich. Seit ihrer Aussprache auf dem Friedhof nach dem Fall Windisch hatte sie Elfie nicht mehr gesehen. Und nun lief sie ihr ausgerechnet wieder im Rahmen einer Ermittlung über den Weg.
»Frau Ruhland, wie geht es Ihnen?«
»Mir geht es gut. Für meine ordnenden Hände gibt es immer viel zu tun  – so auch in diesem Etablissement.« Dann wurde sie plötzlich ernst. »Aber was führt Sie hierher? Hoffentlich kein Todesfall in der Familie.«
»Nein, nein«, wehrte Alex ab. »Ich bin wegen Josef Wilfert hier. Kennen Sie ihn?«
Noch bevor sie ihr das Foto zeigen konnte, antwortete Elfie: »Und ob ich den kenne. So ein unliebsamer Zeitgenosse. Was hat er denn angestellt?«
»Er wird vermisst.« Alex musterte Elfie ganz genau.
Diese zuckte unmerklich zusammen, sagte dann aber betont munter: »Was heißt vermisst? Jeder kann doch hingehen, wohin er will.«
»Es besteht begründeter Verdacht, dass Herrn Wilfert etwas zugestoßen ist«, erklärte Alex und ließ Elfie nicht aus den Augen.
»Nun ja, ab einem gewissen Alter muss man wohl auf alles gefasst sein«, meinte Elfie leichthin. »Und eigentlich kenne ich Herrn Wilfert nicht wirklich. Ich habe ihn nur einmal erlebt, und da ist er Herrn Knörringer an die Gurgel gegangen. Das konnte ich natürlich nicht zulassen.«
In dem Moment öffnete sich die Eingangstür.
»Da kommt ja Herr Knörringer«, fuhr Elfie fort. »Er weiß viel besser Bescheid. Und ich habe noch so viel zu tun. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Vielleicht sehen wir uns mal wieder auf dem Friedhof.«
Schon eilte sie davon.
Alex zückte erneut ihren Dienstausweis und erklärte den Grund ihres Besuchs.
»Bitte kommen Sie doch in mein Büro. Dort können wir alles in Ruhe besprechen.« Mit formvollendeter Höflichkeit geleitete Carlos Knörringer Alex an den Särgen und Urnen vorbei, hielt ihr die Tür auf und rückte ihr sogar einen Stuhl zurecht.
Ein echter Kavalier alter Schule, dabei schien er kaum älter als Alex zu sein. Nachdem er ihr einen perfekten Cappuccino serviert und hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, berichtete Carlos Knörringer von dem Zwischenfall mit Josef Wilfert.
»Es ging um einen falschen Kranz, wahrscheinlich ein Missverständnis«, schloss er seine Ausführungen. »So richtig habe ich den Zusammenhang nicht verstanden. Der arme Mann war sehr aufgebracht. Manche Leute reagieren extrem, wenn sie einen lieben Menschen verloren haben. Das ist nichts Ungewöhnliches.«
Eine halbe Stunde später verließ Alex das Bestattungsunternehmen mit gemischten Gefühlen und ging langsam zu ihrem Auto.
Josef Wilfert war am Montagvormittag bei Pietas gewesen, um sich zu beschweren. Seit Montagabend wurde er vermisst. Sowohl Carlos Knörringer als auch die Auszubildende Saskia Weiss hatten ausgesagt, dass Elfie Ruhland sich tatkräftig mit Josef Wilfert auseinandergesetzt hatte. Als sie Elfie selbst dazu befragen wollte, war diese schon nach Hause gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Äußerst seltsam.
Alex beschlich ein ungutes Gefühl. Warum tauchte Elfie schon wieder im Kontext eines ungeklärten Falls auf? Auch wenn sie sich ihr freundschaftlich verbunden fühlte, musste sie der Sache nachgehen.
Sie seufzte, ließ den Motor an und fuhr los.
Am Abend wollte Alex gerade das Büro verlassen, als Gudrun hereingestürmt kam.
»Stell dir vor, die Melanie ist wieder aufgetaucht  – lebend.« Gudrun ließ sich mit einem lauten Seufzer auf ihren Bürostuhl fallen.
»Mensch, das ist ja toll. Erzähl«, drängte Alex und setzte sich auf Gudruns Schreibtisch.
»Man hat sie in Berlin auf der Straße aufgegriffen, als sie Passanten angebettelt hat«, berichtete Gudrun.
»Was, in Berlin? So weit weg? Wie ist sie denn dahin gekommen?«, fragte Alex verwundert.
»Das Geld für den Zug hatte sie aus dem Portemonnaie ihrer Mutter geklaut, bei der sie es offenbar nicht mehr ausgehalten hat. In Berlin wollte sie zu ihrer Tante, die jedoch gerade ein paar Tage nicht in der Stadt war. Da hat sich Melanie auf der Straße durchgeschlagen – ganz schön tough, die Kleine«, erzählte Gudrun. »Ich bin ja froh, dass ihr nichts passiert ist. Aber dass der ganze Polizeiapparat tagelang auf Hochtouren lief, war völlig für die Katz. Nun ja, was soll’s? Lieber so als andersherum. Was macht eigentlich dein Rentner? Ist der inzwischen wieder aufgetaucht?«
»Nein, es gibt immer noch keine Spur von ihm«, antwortete Alex. »Ich klopfe noch das Umfeld ab und versuche, seine Wege zurückzuverfolgen. Seine Frau ist vor zwei Wochen gestorben, was ihn offenbar sehr mitgenommen hat. Er könnte selbstmordgefährdet sein.«
»Aber dann wäre seine Leiche sicher längst gefunden worden«, warf Gudrun ein.
»Das denke ich auch«, sagte Alex. »Ich muss unbedingt mit dem Neffen sprechen. Aber der ist momentan in China und kommt erst übermorgen zurück. Vielleicht weiß der irgendetwas, das Licht in die Sache bringt.«
»Nach fast einer Woche ist der Mann entweder tot, oder er will nicht gefunden werden«, sagte Gudrun ungerührt.
»Tja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, erwiderte Alex und erhob sich. »Aber jetzt muss ich erst mal nach Hause. Ich will Hubert heute mit einem asiatischen Menü überraschen.«
»Ja, ja, Liebe geht durch den Magen«, kommentierte Gudrun grinsend, erhob sich ebenfalls und griff zu Rucksack und Motorradhelm. »Bei mir gibt es nur noch eine Stulle, und dann ab in die Federn. Endlich mal wieder schlafen.«
Auf dem Heimweg fuhr Alex bei der Confisérie Beer vorbei und kaufte Champagnertrüffel, die sie für die exotische Fruchtgrütze brauchte. Im Laden fiel ihr Blick auf die Schokotrüffel, die Lydia dort für sich und für Amadeus kaufte. Die Großpackung lag noch unberührt im Schrank. Weder Alex noch Hubert gedachten, den Hund damit zu füttern. Sie waren vielmehr übereingekommen, ihn während Lydias Abwesenheit ein wenig auf Diät zu setzen. Genauso wie Brause, dachte Alex amüsiert. Der war ja neuerdings auch auf Diät. Und in der Tat war das bei Mann wie Mops dringend nötig.
Als Alex zu Hause ankam, war Thea bereits weg. Auf dem Tischchen in der Diele lag ein Zettel: War schon mit Amadeus Gassi. Machen Sie sich einen schönen Abend.
Das hatte Alex auch vor. Amadeus lag im Wohnzimmer auf seinem Hundesofa. Er hob den Kopf, als Alex hereinkam. Er sah irgendwie traurig aus. Wahrscheinlich vermisst er Lydia tatsächlich, dachte Alex und streichelte ihn. Sofort stand der Mops auf und drückte sich eng an sie, schien geradezu in sie hineinkriechen zu wollen.
»Jetzt mach aber mal halblang«, sagte Alex lachend und schob den Hund von sich fort. »Du siehst doch wohl, dass ich nicht dein Frauchen bin.«
Jetzt fing er auch noch an zu sabbern und drängte sich mit der Schnauze wieder gegen Alex’ Bein. Da erst begriff sie, dass dieser völlig neue Liebesbeweis nicht ihr galt, sondern ihrer Tasche, die sie noch umhängen hatte – und den darin enthaltenen Trüffeln, die Amadeus wohl erschnuppert hatte. Schnell brachte sie sich und die Trüffel in Sicherheit.
Nachdem sie sich umgezogen und einen Rosé kaltgestellt hatte, bereitete sie als Erstes die Marinade für die Garnelen zu. Ganz schön aufwendig, das Rezept. Aber schon der Duft war köstlich. Alex sah auf die Uhr. Hubert würde ungefähr in einer halben Stunde kommen. Sie beeilte sich mit den Vorbereitungen für die Mangosauce und das Bananensüppchen. Dann holte sie die Fruchtgrütze aus dem Kühlschrank, die sie schon morgens zubereitet hatte. Die Konsistenz war perfekt.
Als sie gerade den Tisch deckte, läutete das Telefon. Hubert, im Hintergrund leise Stimmen und Pianomusik.
»Liebes, bei mir wird es heute spät. Warte nicht auf mich.«
Alex war wie vom Donner gerührt. »Aber ich habe gekocht. Du hast doch gesagt, dass du heute zum Abendessen da bist.«
Alex hörte selbst, wie vorwurfsvoll ihre Stimme klang.
»Tut mir leid«, erklärte Hubert. »Aber Corinna Rieker hat heute Geburtstag und uns spontan zum Abendessen eingeladen. Stell dir vor, in den Königshof. Nobel geht die Welt zugrunde.« Hubert lachte. »Da konnte ich ja wohl schlecht ablehnen.«
Seitdem der Königshof im vergangenen Jahr unter dem neuen Küchenchef einen Michelin-Stern bekommen hatte, hatten Alex und Hubert das Restaurant einmal ausprobieren wollen, es bisher jedoch nie geschafft. Und jetzt war Hubert mit seiner Kollegin dort. Alex empfand das als Verrat.
Sie war so enttäuscht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Dann hörte sie im Hintergrund auch noch Corinna Riekers helles Lachen. Kurz entschlossen legte Alex den Hörer einfach auf. Wutentbrannt stürmte sie zurück in die Küche, machte den Wein auf und gönnte sich ein Glas, während sie letzte Hand an ihr Menü legte.
Diese blöde Corinna Rieker, auf die würde sie ein Auge haben müssen. Andererseits konnte Hubert nicht wissen, dass sie heute etwas Besonderes gekocht hatte. Sie wollte ihn ja überraschen. Das hatte sie nun davon.
Trotzig setzte sie sich an den liebevoll gedeckten Tisch und zündete die Kerzen an. Sie versuchte, sich das Essen schmecken zu lassen. Doch ganz allein am Tisch zu sitzen machte ihr keinen Spaß. Nur Amadeus leistete ihr Gesellschaft. Er hockte da wie ein Buddha und verfolgte jeden Bissen, den sie zum Mund führte.
Die Nachspeise rührte sie gar nicht erst an. Die würde sich auch bis morgen halten. Stattdessen genehmigte sie sich das dritte Glas Wein, während sie die Küche aufräumte. Amadeus war ihr auch hierher gefolgt, wohl in der Hoffnung, doch noch etwas Feines zu ergattern.
»Du hast dein Fressen heute schon gehabt«, beschied ihm Alex. »Aber komm, wir drehen noch eine Runde. Das wird uns beiden guttun.«
Sie zog sich an, nahm die Leine und verließ samt Hund das Haus. Mit ihren Gedanken bei Hubert – ob er sich wohl mit Corinna Rieker im Königshof amüsierte?  – ließ sich Alex einfach von Amadeus mitziehen, bis dieser immer langsamer wurde und sich schließlich einfach auf den Boden plumpsen ließ.
Alex blickte sich um und stellte verwundert fest, dass sie bis zum Südfriedhof gelaufen waren. Kein Wunder, dass Amadeus erschöpft war. So weite Strecken mutete ihm sonst niemand zu.
»Komm, Amadeus. Wir gehen nach Hause.« Vorsichtig zog Alex an der Leine. Daraufhin legte sich der Mops flach auf den Boden. Die Botschaft war eindeutig: Er konnte nicht mehr.
Hilfesuchend sah sich Alex um. Kein Mensch auf der Straße. Ein Taxi rufen konnte sie nicht, da sie weder Geld noch Handy dabeihatte. Sie musste also warten, bis sich Amadeus erholt hatte. Sie nahm den Hund auf den Arm und hielt nach einer Sitzgelegenheit Ausschau.
Der Friedhof war natürlich längst geschlossen. Doch glücklicherweise gab es neben dem Eingangstor eine Bank. Erleichtert setzte sich Alex und behielt Amadeus auf dem Schoß, kraulte ihn gedankenverloren hinter den Ohren. Auf der anderen Seite des Tores war ein Fahrradständer an der Friedhofsmauer installiert. Die Straßenlaterne beleuchtete ein einsames Fahrrad. Ob es wohl jemand dort vergessen hatte? Es war mit einer dicken Eisenkette an den Ständer angeschlossen und verfügte über einen großen Akku, es war also ein E-Bike.
»Meine Güte.« Alex schob Amadeus unsanft von ihrem Schoß auf die Bank und eilte zu dem Fahrrad. Tatsächlich – es war ein schwarzes Mountainbike mit Elektroantrieb! Hatte nicht Josef Wilfert so eines? Vielleicht war das endlich eine Spur des Vermissten.
Aber es gab sicher noch mehr solcher Räder. Mit einer vagen Vermutung brauchte sie ihrem Chef nicht zu kommen, schon gar nicht so spät am Abend und mit drei Glas Wein intus. Aber gleich morgen früh würde sie der Sache nachgehen.
Entschlossen ging sie zur Bank zurück, um Amadeus zu holen. Sie setzte ihn auf den Boden und versuchte, ihn zum Laufen zu animieren. Doch er bewegte sich keinen Millimeter. In seinem Blick meinte Alex völliges Unverständnis zu lesen. Seufzend hievte sie sich den Hund auf den Arm und trat den langen Rückweg an.
Als sie zu Hause ankam, schmerzten ihre Arme fürchterlich. Hubert war immer noch nicht da, und sie fiel erschöpft ins Bett.
Am nächsten Morgen erwachte Alex, noch bevor der Wecker klingelte. Hubert schnarchte laut neben ihr. Leise stand sie auf und ging ins Bad. Als sie fertig angezogen in der Küche stand und das Frühstück vorbereitet hatte, war es erst 7.30 Uhr. Eigentlich noch ein bisschen früh für einen Anruf. Aber so wie sie Anneliese Neumann einschätzte, war diese bestimmt schon putzmunter mit dem Staubwedel durchs Haus unterwegs. Sie suchte die Nummer heraus und wählte. Schon nach dem ersten Klingelton wurde abgehoben.
»Guten Morgen, Frau Neumann. Hier Kommissarin Lichtenstein. Entschuldigen Sie die frühe Störung. Aber ich brauche dringend eine Information von Ihnen. Haben Sie mir nicht erzählt, Herr Wilfert hätte ein schwarzes Mountainbike?«
»Ja, so eins mit Motor, damit er leichter den Berg hochkommt. Haben Sie ihn gefunden?« Anneliese Neumanns Stimme klang ängstlich.
»Nein, noch nicht. Aber es gibt Hinweise auf ein Mountainbike. Können Sie mir das von Herrn Wilfert genauer beschreiben?«
»Nun, es ist schwarz. Außerdem hat es einen Sattel aus Schlangenleder. Angeblich ist das ein Unikat. Jo hat ihn bei einem Preisausschreiben gewonnen.«
»Vielen Dank, Frau Neumann. Die Beschreibung dürfte hilfreich sein. Und ich hätte noch eine Frage. Auf welchem Friedhof ist Frau Wilfert begraben?«
»Auf dem Südfriedhof. Wieso ist das wichtig?«
»Dazu kann ich im Moment noch nichts sagen.« Rasch beendete Alex das Telefonat.
Der Südfriedhof, das passte. Auf den Sattel hatte sie gestern Abend allerdings nicht geachtet. War darüber nicht eine Plastiktüte gewesen? Auf dem Weg ins Büro würde sie vorbeifahren und nachsehen.
Sie hatte gerade mit dem Frühstück begonnen, als Hubert in die Küche kam. Er blieb hinter ihrem Stuhl stehen, umfasste sie mit beiden Armen und küsste sie in den Nacken.
»Ich hoffe, du bist nicht böse wegen gestern Abend«, sagte er. »Das Essen war übrigens exzellent. Bei nächster Gelegenheit gehen wir zwei dann endlich auch mal hin.«
Das klang ja ganz nach einem Versöhnungsangebot.
»Okay«, willigte Alex ein.
Als Hubert sich gesetzt hatte, kam Amadeus in die Küche gewatschelt. Bisher hatte er immer neben Huberts Stuhl Stellung bezogen. Doch heute postierte er sich neben Alex.
»Amadeus, was ist denn mit dir los?«, rief Hubert lachend. »Du hast wohl deine Liebe zu Sandra entdeckt. Na, das kann ich dir nicht verdenken.«
»Kein Wunder«, erklärte Alex. »Wir waren gestern Abend spazieren. Auf dem Rückweg hat Amadeus schlappgemacht, und ich musste ihn tragen. Mir tun jetzt noch die Arme weh. Was wiegt der eigentlich?«
»Keine Ahnung, auf jeden Fall immer noch zu viel. Aber ist er nicht schon ein wenig schlanker um die Taille?«
Alex lachte und strich Amadeus über das Fell. »Von Taille keine Spur. Er fühlt sich immer noch an wie eine Presswurst.«
Trotzdem empfand sie zum ersten Mal so etwas wie Sympathie für den Hund, der prompt noch ein Stück näher an sie heranrückte.
»Na, die Liebe scheint ja auf beiden Seiten erblüht zu sein«, witzelte Hubert und fuhr dann betont fröhlich fort:  »Das trifft sich gut. Denn leider kann ich Amadeus nicht mehr mit zur Uni nehmen. Darum muss ich dich bitten …«
»Was soll das denn heißen?«, brauste Alex wütend auf. »Du hast es Lydia versprochen. Und bisher hat er dort doch auch nicht gestört, oder?«
Hubert wand sich sichtlich unter Alex’ zornigem Blick. »Es ist so. Corinna ist offenbar allergisch gegen Hundehaare. Seit ich Amadeus dabeihabe, muss sie ständig niesen, und ihre Augen jucken. Sie steht kurz vor einer Bindehautentzündung. Das kann ich ihr wirklich nicht zumuten.«
»Aber mir kannst du wohl allerhand zumuten«, fauchte Alex. »Außerdem muss sich Corinna doch nicht ständig in deinem Büro aufhalten.«
Hubert sah sie verständnislos an. »Sie sitzt doch bei mir im Zimmer, seitdem ich ihre Habilitation betreue. Das habe ich dir auch erzählt. Aber du interessierst dich ja nicht für meine Arbeit.«
Alex zuckte zusammen. Ganz unrecht hatte Hubert nicht. Dem universitären Betrieb und den wissenschaftlichen Diskussionen konnte sie nicht viel abgewinnen. Sie schwieg.
»Okay, wenn du mir nicht helfen willst, muss ich eben eine andere Lösung finden«, fuhr Hubert fort. »Auch wenn es Lydia nicht gefällt, muss Amadeus dann zumindest tagsüber in eine Tierpension.«
Er stand auf, holte die Leine und rief nach Amadeus. Doch der rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte Alex unverwandt an.
»Ist schon gut. Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte sie leise und tätschelte den Kopf des Hundes. Dann stand sie auf und ging zu Hubert in die Diele.
»Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie und blickte ihm fest in die Augen. »Und mir gefällt nicht, was diese Corinna da abzieht. Aber Amadeus soll nicht darunter leiden. Ich kümmere mich um ihn.«
Hubert umarmte sie stürmisch. »Danke, Liebes. Und du brauchst auf Corinna überhaupt nicht eifersüchtig zu sein. Sie ist eine Kollegin und sonst nichts. Zu allem anderen habe ich ja dich.«
Er küsste sie leidenschaftlich. Dann löste er sich widerstrebend von ihr. »Leider haben wir um neun Uhr Projektbesprechung. Ich muss mich beeilen.«
Er drückte ihr die Leine in die Hand und war schon aus der Tür.
Eine halbe Stunde später parkte Alex vor dem Südfriedhof. Sie nahm Amadeus an die Leine und ging zunächst zum Fahrradständer. Das schwarze Mountainbike stand noch da. Der Sattel war mit einer Plastiktüte geschützt, die sorgsam mit einem Spanngummi befestigt war. Alex löste das Gummi, zog die Tüte herunter, und zum Vorschein kam  – ein Sattel aus Schlangenleder!
Wilfert war also hier gewesen, sicher am Grab seiner Frau.
Alex scheuchte Amadeus auf den Friedhof. Ein Mann harkte den Weg vor der kleinen Kapelle.
»Entschuldigung, können Sie mir helfen? Ich suche das Grab von Frau Wilfert«, sprach Alex ihn an.
Der Mann hielt in seiner Tätigkeit inne. »Natürlich kann ich Ihnen helfen. Dazu ist ein Friedhofswärter doch da. Und ich weiß genau, wo meine Kunden liegen«, sagte er voller Stolz. »Hilde Wilfert, dritte Abteilung, Grabfeld B, Reihe fünf, Nummer achtzehn. Da gehen Sie um die Kapelle herum, nehmen den Hauptweg rechts und dann immer geradeaus. Es ist alles ausgeschildert.«
Alex bedankte sich und marschierte los.
Was versprach sie sich eigentlich von dieser Aktion? Glaubte sie wirklich, Josef Wilfert am Grab seiner Frau zu finden? Sie wusste es selbst nicht, wollte nur nichts unversucht lassen.
Amadeus trottete brav neben ihr her.
Das Grab von Hilde Wilfert sah kahl und schmucklos aus. Kränze und Blumen waren schon entfernt, doch es war noch nichts angepflanzt worden. Auf einem schlichten Holzkreuz waren nur der Name und ein Sterbebild zu sehen. Wer würde sich um das Grab kümmern, wenn Josef Wilfert nicht wieder auftauchte? Wahrscheinlich der Neffe.
Alex untersuchte die Umgebung des Grabes genau, fand aber keinerlei interessante Spuren. Nachdenklich machte sie sich auf den Rückweg.
Josef Wilfert war also mit dem Rad zum Friedhof gefahren, wo seine Frau beerdigt war. Aber was hatte er dann getan? Warum stand sein Rad noch da? War er zu Fuß weggegangen, oder hatte ihn jemand im Auto mitgenommen? Lauter offene Fragen. Alex seufzte.
Plötzlich zog Amadeus an der Leine. Als Alex sah, dass er zielstrebig den Grünabfallplatz ansteuerte, ließ sie ihn gewähren. Wenn er schon sein Bein heben musste, dann am besten dort. Doch statt schnell sein Geschäft zu erledigen, trippelte Amadeus mehrmals an dem faulig riechenden Grünhaufen entlang und schnüffelte wild herum. Anscheinend fand er nicht die richtige Stelle.
Alex machte ihn von der Leine los und ging ein paar Schritte bis zur nächsten Wegkreuzung, um Schmiere zu stehen. Hoffentlich kam nicht ausgerechnet jetzt der ordnungsliebende Friedhofswärter vorbei.
Gott sei Dank, die Luft war rein. Als sie sich wieder umdrehte, traute sie ihren Augen kaum. Amadeus hatte den Haufen erklommen und wühlte mit Schnauze und Pfoten so hektisch darin herum, dass schon einige Kränze heruntergefallen waren.
»Komm sofort da runter«, rief Alex und stürzte ihm nach.
Sie musste sich mit den Händen abstützen, um hinter ihm her zu steigen. Tannennadeln stachen ihr in die Finger, und sie versank mit den Füßen in einem matschigen Rosengesteck. Sie konnte sich vorstellen, wie ihre Turnschuhe aussahen. Na, die würde sie in die Waschmaschine stecken.
Wie aber bekäme sie Amadeus wieder sauber? Er steckte inzwischen bis zum Bauch in diesem Grünzeug. Eine verfaulte Geranie rankte sich über sein linkes Ohr. Du lieber Himmel, sie würde ihn baden müssen! Jedes Mal ein Erlebnis, wie sie aus leidvoller Erfahrung wusste. Zu schade, dass sie ihn nicht einfach in die Waschmaschine …
Immer noch konnte sie Amadeus nicht zu fassen kriegen, da der Haufen zu hoch war. Aber nicht mehr lange, denn mehr und mehr Einzelteile lösten sich aus der Grünmasse heraus. Der Weg war schon mit Unrat übersät, und es stank mittlerweile ganz fürchterlich. Beinahe wäre Alex ausgerutscht und der Länge nach hingefallen, da bekam sie endlich den Mops am Halsband zu fassen und zerrte ihn herunter.
Fast hätte sie ihm einen Klaps gegeben. Doch genau in dem Moment sah sie etwas Seltsames aus dem Abfallhaufen herausragen. War das nicht ein Schuh?
Sie trat näher – ein Hosenbein mit einer Fahrradklammer. Erschrocken ließ sie Amadeus los und entfernte vorsichtig weiteren Unrat. Ihr Herz schlug schneller. Da lag tatsächlich ein Mensch. Als sie einen Kranz mit der Aufschrift Auch Fifi vergisst Dich nicht anhob und das Gesicht des Toten sah, wusste sie, dass sie Josef Wilfert gefunden hatte.
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»Mist«, schimpfte Saskia, als sie einen Aktenordner, der sich offenbar verkantet hatte, aus dem obersten Regal zu ziehen versuchte.
»Warten Sie, ich helfe Ihnen!« Elfie sprang auf und konnte gerade noch verhindern, dass ihnen beiden der Ordner auf den Kopf fiel.
»Was ist das denn?«, fragte sie und wunderte sich über eine mit Spinnweben überzogene karierte Reisetasche, die hinter den Akten eingeklemmt war.
Gemeinsam holten sie die Tasche aus dem Regal und stellten sie auf Elfies Schreibtisch, auf dem es inzwischen schon recht ordentlich aussah. Ablagekörbe und Schnellhefter, übereinander gestapelt, hatten das Papierchaos eingedämmt.
Elfie griff durch den offen stehenden Reißverschluss und förderte zwei weitere Gartenstuhlauflagen zutage, ebenso bunt gemustert wie die, auf der sie seit Tagen saß. Na, vielleicht könnte sie sich eine davon in den Rücken legen. Dann würde ihr Stuhl nicht mehr ganz so unbequem sein.
Plötzlich flog ihr eine Motte entgegen, die es sich offensichtlich in der Reisetasche gemütlich gemacht hatte. Unwirsch wedelte Elfie mit den Händen, griff dann in ihrer Handtasche nach der weinroten Fliegenklatsche, zerrte an dem Teleskopgriff und schlug zu. Daneben. Sie holte noch ein paar Mal aus, aber die Motte entkam ihren Nachstellungen und verschwand in einer dunklen Ecke.
»Wow, eine Fliegenklatsche, bei der man den Griff zusammenschieben kann!« Saskia staunte mit offenem Mund und ließ ihr Zungenpiercing klappern. »Was es so alles gibt.«
»Na, sonst nimmt so ein Teil in der Handtasche doch zu viel Platz weg«, erklärte Elfie.
»Klar, und eine Fliegenklatsche muss man ja in jeder Lebenslage bei sich haben«, kommentierte Saskia und grinste.
»Ich schon – wie Sie sehen«, meinte Elfie und stieß gleich darauf einen leisen Schrei aus, weil sie beim Herumhantieren nicht auf ihre Füße geachtet und sich den Knöchel unten am Schreibtisch gestoßen hatte. Ein blauer Fleck mehr.
Sie wühlte weiter in der karierten Tasche herum und stieß auf einen Stoß Zettel, der mit einer Büroklammer zusammengeheftet war.
»Lieferscheine!«, rief sie ganz glücklich. »Vielleicht finden sich ja auch die Rechnungen dazu.«
»Keine Rechnungen«, meinte sie wenig später enttäuscht und stellte dann fest, dass sich auch noch einiges andere in der Tasche befand, das sie nicht recht zuordnen konnte. Nun, sie würde es schon schaffen, obwohl der Gegenstand, den sie gerade in Händen hielt …
Elfie ließ ihr Fundstück wieder fallen, weil sich in dem Augenblick die Tür öffnete und Carlos Knörringer eintrat.
»Hier in dieser alten Reisetasche habe ich Lieferscheine gefunden«, überfiel ihn Elfie ganz gegen ihre Art. »Nicht gerade der optimale Ort, solche wichtigen Papiere aufzubewahren.« Carlos murmelte eine Art Entschuldigung.
»Einige von ihnen helfen mir durchaus weiter, aber so manches andere ist mir auf den ersten Blick unverständlich. Zum Beispiel dieses hier!« Elfie griff in die Tasche und streckte Carlos Knörringer etwas entgegen.
Der zuckte zurück. »Eine Fliegenklatsche …?«
Jetzt war es an Elfie, rot zu werden. »Nein, nicht doch.« Sie ließ die Fliegenklatsche fallen und griff nach dem schweren Holzkreuz mit einem silbernen Corpus, das sie eben in der Tasche gefunden hatte. »Was soll ich dem Finanzamt dazu erläutern?«
Carlos Knörringer war zunächst einen Augenblick lang sprachlos, meinte dann jedoch: »Ich glaube, dafür gibt es eine simple Erklärung. Das Kreuz hatte ein Angehöriger für den Sarg eines lieben Verstorbenen käuflich erworben, hat aber dann das mit dem geschundenen Christus mit Rücksicht auf seine Enkelkinder nicht haben wollen. Wir haben dieses Kruzifix zurückgenommen, es gegen eines ohne Corpus ausgetauscht und die finanzielle Differenz erstattet. Ganz einfach also.«
Elfie nickte. »Mir bleibt also, die Rechnung für dieses Kreuz, eine weitere für das von den Angehörigen neu erworbene sowie eine Quittung für die Erstattung des Differenzbetrages zu suchen.« Elfie stieß einen kleinen Seufzer aus.
»Ach«, meinte sie dann, »ich schaffe das schon. Das Ablagesystem ist zwar ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber schließlich ist es mein Job, für Ordnung zu sorgen.«
»Ja, Sie schaffen das schon!«, wiederholte Carlos Knörringer ihre Worte und stieß ebenfalls einen kleinen Seufzer aus, einen Seufzer der Erleichterung.
»Weshalb ich aber eigentlich gekommen bin: Ich möchte Ihnen unsere neue Mitarbeiterin vorstellen, Beatrix Liedke. – Frau Liedke, kommen Sie doch bitte herein.«
Carlos Knörringer machte einen Schritt zur Seite, und Beatrix Liedke, die offensichtlich im Flur gewartet hatte, betrat das Büro und grüßte freundlich in die Runde.
Nett, dachte Elfie, richtig nett sieht sie aus. Das Gleiche schien Carlos Knörringer zu denken, den der Auftritt der Neuen geradezu erstrahlen ließ. So hatte Elfie den Chef überhaupt noch nicht gesehen.
»Frau Liedke wird die Homepage für unser Unternehmen erstellen und dann auch weiterhin betreuen. Alle Anschlüsse bezüglich Rechner und Internet sind eingerichtet, so dass Frau Liedke gleich loslegen kann.«
Beatrix Liedke nahm an ihrem Arbeitstisch Platz, nicht ohne vorher Saskia und Elfie die Hand geschüttelt zu haben. Gut, dass Herr Bornekamp unterwegs war. So war etwas mehr Platz, und die Frauen würden erst einmal unter sich sein, wenn Herr Knörringer sich in sein großzügiges Chefbüro zurückgezogen hatte.
»Ich freue mich, dass Sie da sind, und hoffe auf eine gute Zusammenarbeit.« Damit war Carlos Knörringer zur Tür hinaus. Vorher bedachte er die neue Mitarbeiterin noch einmal mit einem wohlwollenden Lächeln.
»Was halten Sie von einem Cappuccino? Oder möchten Sie lieber einen Tee?«, fragte Elfie.
»Einen Cappuccino  – Sie können mich übrigens gern Trixi nennen.« Die junge Frau sah etwas müde aus, wirkte blass.
Eine Blässe, über die auch das bunte Kleid und die farblich dazu passenden Ohrringe, deren Kugeln unter einem braunen Bob hervorlugten, nicht hinwegtäuschen konnten.
Saskia half Elfie mit den Kaffeetassen. Als Trixi ihren Cappuccino in Empfang nahm, sah Elfie an den Innenseiten der Oberarme jeweils einen blauen Fleck, der schon leicht ins Grünliche überging.
Diese blauen Flecken konnten nicht hier im Büro entstanden sein, dachte Elfie erschrocken. Ob sie da jemand zu fest angefasst hatte?
»Hallo Alex, da bist du ja!« Gudrun grinste sie an. »Wo hast du denn den Fettklops gelassen? Ich habe ihm extra eine Praline mitgebracht!«
»Untersteh dich! Jetzt haben wir Amadeus mühsam gerade ein paar Gramm abtrainiert, da kommst du und willst ihn wieder mit süßem Zeug vollstopfen. Thea ist heute bei  uns und passt auf ihn auf.« Alex hängte ihre Jacke an den Garderobenhaken und setzte sich an ihren Schreibtisch.
»Na, ich dachte zur Belohnung für seine Heldentat würdest du ihm ein Pralinchen gönnen.« Gudrun tat beleidigt und steckte sich die Praline selbst in den Mund. »Jetzt kann ich in der Muckibude heute Abend wieder eine halbe Stunde länger trainieren, damit mein Hüftgold nicht noch goldiger wird.« Sie fuhr seufzend über die entsprechenden Körperstellen.
»Na, Prinzess …, ähm, Alex, jetzt gehört der Fall Wilfert ja wirklich uns.« Brause kam aus seinem Büro und schlug mit der flachen Hand auf Alex’ Schreibtisch, dass der Ablagekorb hochhüpfte.
»Unser Chef, feinfühlig wie immer«, meinte Gudrun. »Immerhin musste ein Mensch sterben, damit er zu unserem Fall wurde.«
»Ich hab ihn doch nicht umgebracht. Das hat ein anderer getan, und umgebracht wurde er schließlich. Oder?« Er wandte sich Alex zu.
»Das steht wohl außer Frage«, drängte sich Gudrun vor. »Er wird sich kaum zu einem Nickerchen auf den Grünabfall gelegt und mit welken Kränzen und matschigen Grabgestecken zugedeckt haben.«
»Unsere Gudrun, feinfühlig wie immer«, konterte Brause. »Gibt’s was Neues von der Spurensicherung?«
Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur das, was gestern schon mehr oder weniger feststand. Wilfert ist kurz nach seinem Verschwinden, Montagabend oder Montagnacht, an einer schweren Schädelverletzung gestorben. Alles Weitere erfahren wir erst mit dem schriftlichen Bericht.«
»Und wie sieht’s aus, kann es auch ein Raubüberfall gewesen sein?«
Alex zuckte die Achseln. »Eher nicht. Wilfert hatte jedenfalls seine Geldbörse bei sich, eine wertvolle Armbanduhr trug er auch. Aber der Täter könnte gestört worden sein und wollte sein Opfer vielleicht schnell aus dem Weg schaffen.«
»Dann mach dich an die Arbeit. Da wir keine heiße Spur haben, suchst du erst mal nach möglichen Zeugen und kümmerst dich dann um das persönliche Umfeld von Wilfert.«
Alex nickte. »Einen Friedhofsgärtner und einige Mitarbeiter habe ich gestern schon befragt. Niemand von ihnen hat etwas Besonderes bemerkt. Wie viele Leute zum Tatzeitpunkt sonst noch auf dem Friedhof waren, ist natürlich unklar. Vielleicht könnten wir über die Medien nach Zeugen suchen.«
»Dazu müssen wir aber die Staatsanwaltschaft einschalten. So wie es aussieht, haben wir wieder unseren Prinzen am Hals«, stöhnte Brause genervt. »Kümmere du dich darum, Alex, du kannst doch gut mit ihm.«
Alex lächelte in sich hinein. Ja, sie konnte wirklich ganz gut mit Doktor Prinz.
»Mach ich später. Jetzt versuche ich noch einmal, den Neffen von Frau Wilfert, diesen Manfred Schuler, zu erreichen. Irgendwann sollte er doch von seiner Geschäftsreise zurück sein.«
»Ist er schon«, meldete sich Gudrun zu Wort. »Seine Sekretärin hat vorhin angerufen. Du kannst ihn in seiner Firma aufsuchen. Hier ist die Adresse.«
Gudrun reichte Alex einen Zettel herüber.
»Okay, dann fahr ich gleich mal hin. Vielleicht ist das ja eine Spur.« Alex griff nach ihrer Jacke und machte sich auf den Weg zu Manfred Schulers Firma.
In der Eichenstraße 97 angekommen, konnte sie nicht nur keine einzige Eiche in der Umgebung erkennen, sie fand auch den Namen von Manfred Schuler weder auf einem Klingelknopf noch auf einem Briefkasten. Sie ging durch einen Torbogen in den Hinterhof – immer noch keine Eiche, dafür ein reichlich vertrockneter Sommerflieder. Und ein Firmenschild. Mannimedia. Das musste es sein. Sie öffnete die Tür und stand gleich darauf in einem kleinen Vorzimmer, wo Manfred Schulers Sekretärin gerade die Blumen goss.
»Guten Tag, ich möchte gern Herrn Schuler sprechen.«
Die Dame, etwa Ende dreißig, ein bisschen drall und sehr blond, ging kommentarlos auf eine offen stehende Tür zu. »Manni, Besuch für dich!«
Aha, eine offenbar recht zwanglose Beziehung zwischen Chef und Sekretärin.
Manfred Schuler war bei Alex’ Anblick aufgesprungen und lächelte sie gewinnend an. Ein smarter Typ, gut aussehend, gut angezogen, mit guten Manieren. Seine Miene verdüsterte sich allerdings ein wenig, als Alex ihm ihren Polizeiausweis präsentierte. Schlechtes Gewissen? Oder Enttäuschung, weil sie keine Kundin war?
Er fing sich jedoch schnell wieder, bot ihr einen Platz an und fragte dann liebenswürdig: »Was kann ich für Sie tun? Sie haben mehrfach die Bitte um Rückruf auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich war ein paar Tage in China, geschäftlich.« Er machte eine Pause, wohl um herauszufinden, ob Alex gebührend beeindruckt war, und fuhr dann fort: »Ich bin erst seit gestern wieder im Lande.«
»Können Sie sich nicht denken, weshalb ich hier bin?«, fragte Alex.
»Nein, eigentlich nicht. Ich habe, soweit ich weiß, kein Stoppschild überfahren oder eine sonstige Ordnungswidrigkeit begangen.«
Manfred Schuler lächelte sie an, mehr noch, er flirtete mit ihr.
Warum auch nicht? Alex lächelte zurück, wurde dann aber ernst.
»Nun, es geht hier nicht um eine Ordnungswidrigkeit, sondern um ein Gewaltverbrechen.«
Manfred Schuler zuckte zusammen. War er ein guter Schauspieler oder wirklich erschrocken?
»Also, dann weiß ich erst recht nicht, weshalb Sie hier sind.«
»Nun, es geht um Josef Wilfert, Ihren Onkel.« Jetzt legte Alex eine Pause ein. Manfred Schulers Gesicht wirkte immer noch ratlos.
»Sie wissen schon, dass Ihr Onkel tot ist.«
»Ja, das habe ich erfahren, aber …«
»Ihr Onkel wurde ermordet, genauer gesagt, er wurde erschlagen.« Alex beobachtete Manfred Schuler eingehend, der das Gesicht in seinen Händen vergrub.
»Wie furchtbar«, hörte sie ihn murmeln. »Das wusste ich nicht.«
»Würden Sie mir sagen, wann Sie Ihren Onkel zuletzt gesehen haben?«, fragte Alex leichthin.
»Das muss am Tag vor meiner Abreise gewesen sein. Am Montagnachmittag. Und da war er noch sehr lebendig.«
»So lebendig, dass er mit Ihnen gestritten hat?«
Manfred Schuler verfärbte sich. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, aber der Mann meiner lieben Tante Hilde war ein wenig cholerisch, er regte sich schnell auf.«
»Um was ging es denn bei dieser kleinen Auseinandersetzung, wenn ich fragen darf?«
Manfred Schuler druckste herum. »Tante Hilde hatte mir eine finanzielle Zuwendung versprochen …«
»Ja?«
»Josef wollte sie mir jetzt, nach ihrem Tod, nicht mehr zukommen lassen. Ich hatte den Betrag aber schon fest eingeplant und war entsprechend enttäuscht.«
»Vielleicht auch etwas aufgebracht?«, fragte Alex und setzte gleich nach: »Um welchen Betrag handelte es sich denn?«
»Was wird das denn jetzt, ein Verhör?«
»Aber nein, ich stelle Ihnen nur ein paar Fragen, um deren Beantwortung ich Sie bitte. Also um welchen Betrag handelte es sich?«
Manfred Schuler zögerte wiederum. »Um zwanzigtausend Euro.«
»Ein hübsches Sümmchen«, stellte Alex fest und sah Manfred Schuler eindringlich an.
Der hob nur die Schultern. Alex machte sich eine Notiz auf ihrem Schreibblock. Sie würde eine Schufa-Auskunft einholen, um zu erfahren, ob und in welcher Höhe der Neffe der Wilferts Schulden hatte.
»Haben die Wilferts außer Ihnen eigentlich noch andere Verwandte?« Alex gab ihrer Stimme einen harmlosen Unterton.
»Soweit ich weiß, nicht. Aber weshalb fragen Sie mich das?«
»Na, sind Sie somit nicht der Alleinerbe?«
»Ach, der Gedanke ist mir noch gar nicht gekommen.«
Alex hätte beinahe laut losgelacht. »Wirklich nicht?«
Manni Schuler hatte immerhin den Anstand, rot zu werden. Verlegen blickte er auf seine Schreibtischunterlage.
»Wenn man es recht betrachtet, wären Sie doch mit diesem Erbe alle Sorgen los«, fuhr Alex fort.
»Wie meinen Sie das?« Jetzt klang Manfred Schuler gereizt.
»Nun, wie ich es sage: Sie profitieren doch im wahrsten Sinne des Wortes vom Tod Josef Wilferts.«
»Wollen Sie damit sagen, dass ich meinen Onkel wegen des Erbes umgebracht habe? Was erlauben Sie sich?« Manfred Schuler sprang auf, ging wütend hin und her.
»Eine andere Frage: Wo waren Sie am Abend nach der Auseinandersetzung mit Josef Wilfert?«
»Jetzt brauche ich wohl schon ein Alibi.« Manfred Schuler war stehen geblieben, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.
»Und, haben Sie eines?«
Der junge Mann kniff die Lippen zusammen. Auf seiner Stirn erschienen feine Schweißperlen.
»Ich lebe allein. Da ich am nächsten Tag zu meiner Chinareise aufbrechen wollte, habe ich meinen Koffer gepackt und bin früh schlafen gegangen.«
»Und dafür gibt es natürlich keine Zeugen«, stellte Alex fest.
»Nein, wie denn auch? Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich allein lebe.«
»Deshalb brauchen Sie nicht so zu schreien.«
Einen Augenblick war es still im Raum.
»Ich werde nur noch über meinen Anwalt mit Ihnen sprechen.« Manfred Schuler starrte sie aus schmalen Augen an.
So, wie er da vor ihr stand, wirkte er ausgesprochen schuldbewusst. Oder doch nur in die Enge getrieben? Alex war sich nicht sicher. Doch eines war nun klar: Er hatte ein Motiv, ein starkes Motiv. Und kein Alibi.
Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.
»Wir sehen uns wieder. Dann wohl auf dem Präsidium«, sagte sie zum Abschied.
Manfred Schuler blieb an seinem Schreibtisch sitzen. Er war blass geworden und hatte von seinem Charme deutlich eingebüßt.
Beim Hinausgehen warf Alex noch einmal einen Blick auf das Firmenschild. Vielleicht könnte er seine Firma ja bald umtaufen, dachte sie. Von Mannimedia in Moneymedia.
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Am Samstag war richtiges Friedhofswetter, windstill und sonnig, aber nicht mehr so unnatürlich heiß wie die letzten Tage. Während Elfie ihren Picknickkorb befüllte, sang sie gut gelaunt vor sich hin: »Ein Freund, ein guter Freund, das ist das Schönste, was es gibt auf der Welt.«
Das Lied der Comedian Harmonists ließ sie an Paul-Friedrich denken. Wie gut, dass es ihn gab. Noch auf dem Weg zur Haltestelle summte sie die wunderbare Melodie vor sich hin. Auch während der Busfahrt ging ihr der Ohrwurm nicht mehr aus dem Kopf, so dass sie sich nicht auf Gedichte konzentrieren konnte und ausnahmsweise ihren »Ewigen Quell« in der Tasche ließ. Stattdessen sah sie aus dem Fenster und erfreute sich an den spätsommerlichen Farben.
Am Waldfriedhof ging sie nicht direkt zum Grab, sondern schlenderte zunächst ziellos umher. Sie war lange nicht hier gewesen – aus gutem Grund. Doch wie sollte sie das Ludwig erklären? Und wie viel sollte sie ihm von diesem schrecklichen Wilfert erzählen? Am besten gar nichts, dann gab es auch keine Diskussionen.
Entschlossen machte sie auf dem Absatz kehrt und steuerte Ludwigs letzte Ruhestätte an. Dort angekommen, holte sie als Erstes ein neues Grablicht aus der Tasche und zündete es an.
»Hallo Ludwig«, begrüßte sie ihren Verlobten und platzierte das Grablicht vor dem Gedenkstein.
Es flackerte leicht.
»Da bin ich richtig erleichtert, dass du noch mit mir sprichst«, sagte Elfie. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich so lange nicht besucht habe. Aber in letzter Zeit konnte ich mich vor Aufträgen kaum retten.« Sie zögerte, fuhr dann doch fort: »Und auch sonst hatte ich so einiges zu tun. Du weißt schon, meine ordnenden Hände werden einfach überall gebraucht.«
Am besten beließ sie es bei diesen allgemeinen Formulierungen und ging nicht zu sehr ins Detail. Immerhin hatte Ludwig ihr über lange Jahre bei ihren Projekten stets zur Seite gestanden. Dass er sie beim letzten Mal im Stich gelassen hatte, ärgerte sie zwar immer noch. Aber es brachte ja nichts, weiter darauf herumzuhacken. Außerdem hatte sie sich fest vorgenommen, Ludwig nicht mehr in alle Geheimnisse einzuweihen. Trotzdem war ihr seine Meinung immer noch wichtig, und sie fühlte sich ihm eng verbunden, schon um der alten Zeiten willen. Sie setzte sich auf die Bank, packte ihren Korb aus und ließ sich das Frühstück schmecken.
»Wie ist es dir denn so ergangen?«, fragte Elfie zwischen zwei Schlucken Kaffee. »Ich hoffe, gut.«
Das Grablicht flackerte.
»Schön, das freut mich«, sagte Elfie. »Ich habe dir auch etwas mitgebracht.«
Sie stand auf, ging zum Grab und drückte zwei Radieschen in die Erde.
»Die magst du doch so gern.«
Das Grablicht flackerte heftig.
Elfie setzte sich wieder auf die Bank und begann, von ihrer derzeitigen Arbeit zu erzählen.
»Stell dir vor, Ludwig, im Moment arbeite ich in einem Beerdigungsinstitut. Da geht mir richtig das Herz auf, wenn ich die vielen schönen Särge sehe. Und erst die Urnen, da gibt es eine unendliche Vielfalt. Das eröffnet schier unbegrenzte Möglichkeiten.«
Sie lächelte still vor sich hin. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene.
»Aber diese Frau Knörringer! Abgesehen von dem Chaos in ihren Unterlagen schikaniert sie ihre Angestellten und schwatzt den trauernden Hinterbliebenen möglichst teure Sachen auf.«
Allein bei der Erinnerung richtete sich Elfie empört auf, griff automatisch in ihre Handtasche, holte die weinrote Fliegenklatsche heraus und schlug damit heftig gegen die Bank.
»Das geht doch nicht.«
Erwartungsvoll blickte sie zum Grablicht, doch Ludwig schwieg.
Elfie stieß laut die Luft aus und packte die Fliegenklatsche wieder weg.
»Ja, ich weiß schon, was du sagen willst. Wir waren übereingekommen, keine Projekte dieser Art mehr durchzuführen. Aber die Knörringer hätte schon am ersten Tag mehrere Minusstriche verdient. Natürlich hatte ich mein Notizbuch gar nicht dabei. Seit dem Fiasko im Fall Windisch liegt es ganz hinten im Schrank, noch hinter dem burgunderroten Pullover. Oder meinst du, dass ich es wieder hervorholen soll?«
Elfie fixierte die Flamme des Grablichts genau. Doch diese bewegte sich kein bisschen. Ludwig hüllte sich weiterhin in Schweigen.
»Also gut. Dann kein weiteres Büroprojekt, oder?«
Elfie ging zum Grab und beugte sich über das Licht. Es flackerte. Ludwig blieb also bei seiner Meinung.
Sie wollte ihren guten Vorsätzen auch gern treu bleiben – selbst wenn es sie zuweilen mächtig in den Fingern juckte. Aber ob sie das durchhalten würde? Sie seufzte und biss herzhaft in ihr letztes Butterbrot.
Alex entfernte ein paar Efeuranken vom Grabstein und ärgerte sich, dass sie die Umgestaltung immer noch nicht in Angriff genommen hatte. Sie setzte sich auf die Bank, neben der sich Amadeus zu einem Schläfchen niedergelassen hatte, und betrachtete das Grab ihrer Eltern. Die langweiligen Buchsbaumeinfassungen, die knorrige Zwergzypresse und der alles überwuchernde Efeu hatten jetzt endgültig ausgedient. Noch vor dem Winter würde sie alles herausreißen und nach ihren Vorstellungen neu bepflanzen. Elfie Ruhland hatte ihr doch schon einmal Tipps gegeben. Die kannte sich mit Gräbern gut aus.
Der Gedanke an Elfie Ruhland brachte Alex zum Fall Wilfert zurück. Sie musste Elfie dazu befragen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass diese etwas mit dem Mord zu tun hatte. Oder doch? Alex gestand sich ein, dass es bei den Fällen Schicketantz und Windisch durchaus Verdachtsmomente gegeben hatte. Und so ganz schlau wurde sie aus Elfie und deren extremem Gerechtigkeitsempfinden nicht. Andererseits verkörperte Elfie den Inbegriff der netten älteren Dame, und Alex hatte ihr viel zu verdanken. Nein, sie wollte überhaupt nicht daran denken, dass Elfie einen Menschen umgebracht haben könnte. Aber mit ihr sprechen musste sie auf jeden Fall noch einmal.
Vielleicht war Elfie heute auch auf dem Friedhof. Da hätte das Gespräch einen weniger offiziellen Charakter, und sie könnte sich auch gleich nach den Pflanzen für das Grab erkundigen. Alex stand auf und löste die Hundeleine von der Bank.
»Komm, Amadeus. Wir besuchen Ludwig.«
Auf dem Weg zum älteren Teil des Waldfriedhofs dachte Alex über Elfie und Ludwig nach. Obwohl dieser schon seit 30  Jahren tot war, bezeichnete Elfie ihn immer noch als ihren Verlobten, ihre große Liebe und sprach stets in der Gegenwart von ihm. Solch unverbrüchliche Treue gab es heute nur noch selten. Wie sie selbst wohl in 30 Jahren von Hubert sprechen würde?
Alex entdeckte Elfie auf der Bank neben Ludwigs Grab. Sie las laut aus ihrem Gedichtbüchlein. Als sie Alex bemerkte, stand sie auf und kam ihr ein paar Schritte entgegen.
»Was für eine nette Überraschung«, sagte sie und schien ehrlich erfreut zu sein.
Doch dann fiel ihr Blick auf Amadeus. Sofort eilte sie zur Bank zurück, packte ihr Buch in die Tasche und zog den Reißverschluss fest zu.
»Sicher ist sicher«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.
Alex musste grinsen, als sie daran zurückdachte, wie Amadeus sich einmal ein heruntergefallenes Buch von Elfie geschnappt hatte und es nicht mehr hergeben wollte. Nur mit einer Praline hatte er sich dazu überreden lassen, es wieder herauszurücken. Hinterher waren Bissspuren auf dem bordeauxroten Einband gewesen, was Alex ungeheuer peinlich war. Und Elfie schien sehr an diesem abgegriffenen Buch mit dem schwarzen Kreuz auf dem Umschlag zu hängen. Sie hatte es an sich gedrückt wie einen verloren geglaubten Schatz und irgendetwas von einer persönlichen Bibel gemurmelt.
»Keine Angst«, sagte Alex laut. »Ich passe schon auf, dass sich Amadeus nicht wieder an fremdem Eigentum vergreift. Wozu bin ich schließlich bei der Polizei? Da fällt mir ein: Haben Sie für das ramponierte Buch eigentlich einen neuen Umschlag bekommen, oder haben Sie ein anderes gekauft? Dann erstatte ich Ihnen natürlich die Kosten.«
»Nein, das ist nicht nötig«, wehrte Elfie hastig ab und fuhr nach einer Pause zögernd fort: »Das Buch ist nicht zu ersetzen. Außerdem benutze ich es nicht mehr. Machen Sie sich darum also keine Gedanken. – Wie steht es eigentlich mit dem Grab Ihrer Eltern? Haben Sie schon etwas verändert?«
»Nein, noch nicht. Aber ich möchte das jetzt angehen. Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich kann mich nämlich nicht mehr erinnern, welche Pflanzen Sie mir empfohlen haben.«
»Ach, meine Liebe.« Elfie zog Alex auf die Bank neben sich. »Da gibt es viele schöne Möglichkeiten. Am besten gehen wir einmal zusammen in die Gärtnerei. Dann zeige ich Ihnen, was in Frage kommt, und Sie suchen sich etwas nach Ihrem Geschmack aus. Aber jetzt erzählen Sie erst einmal, wie es Ihnen geht. Machen Ihnen die Schwiegertante und Ihr Chef immer noch das Leben schwer?«
»Nein, und das habe ich Ihnen zu verdanken. Sie haben mir damals den Rücken gestärkt und mich ermutigt, mir nicht mehr alles gefallen zu lassen. Da habe ich mich endlich getraut und meinen Chef gebeten, mich nicht mehr mit Prinzessin, Gräfin oder anderen Adelstiteln anzureden. Seither gibt er sich reichlich Mühe. Und Tante Lydia ist seinerzeit Hals über Kopf ausgezogen, nachdem ich sie in dem Glauben gelassen habe, dass ich fast ihren kleinen Liebling überfahren hätte.«
Alex tätschelte Amadeus den Kopf.
»Das haben Sie gut gemacht.« Elfie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich bin richtig stolz auf Sie. – Aber warum haben Sie dann immer noch den Hund im Schlepptau?«
»Lydia ist auf Kreuzfahrt, für über vier Monate. Eigentlich sollte sich Hubert um Amadeus kümmern. Aber seine Kollegin ist plötzlich allergisch auf Hundehaare. Deswegen kann er ihn nicht mehr mit in die Uni nehmen.«
»Aber heute ist doch Samstag. Muss Ihr Freund da auch arbeiten?«
»Heute schon. Das Wetter soll ja bald umschlagen. Da muss der Mais vorher geerntet werden.«
Elfie sah Alex verständnislos an. »Ich dachte, Ihr Freund ist Zoologe und beschäftigt sich mit Regenwürmern. Ist er jetzt unter die Landwirte gegangen?«
Alex lachte laut los. »Nein, nein. Hubert arbeitet jedoch derzeit an einem Projekt, bei dem der Einfluss von gentechnisch verändertem Mais auf Regenwürmer untersucht wird. Und bevor das Versuchsfeld abgeerntet wird, müssen offenbar die Regenwürmer im Boden gezählt werden. Klingt albern, ist aber wahr.«
»Das finde ich gar nicht albern. Auch Regenwürmer haben schließlich ihre Daseinsberechtigung. Aber wie lösen Sie denn das Hundeproblem? Können Sie den Mops mit zur Arbeit nehmen?« Elfie warf Amadeus einen skeptischen Blick zu. »Wie ein Polizeihund, der Verbrecher jagt, sieht er nicht gerade aus.«
»Nein, weiß Gott nicht«, entgegnete Alex schmunzelnd. »Und ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, wie ich das auf Dauer regeln soll. An zwei Tagen in der Woche kümmert sich unsere Haushaltshilfe um Amadeus. Aber die restliche Zeit muss ich ihn mit zur Arbeit nehmen. Solange ich im Präsidium bin, ist das kein Problem. Aber ich bin viel unterwegs, und überallhin kann ich ihn nicht mitnehmen – schon gar nicht, wenn es schnell gehen muss.«
Elfie sah den Hund versonnen an, sagte jedoch nichts.
»Ach, Frau Ruhland«, ergriff Alex wieder das Wort. »Ich habe noch eine Frage zu Herrn Wilfert. Haben Sie ihn nach der Auseinandersetzung mit Herrn Knörringer bei Pietas noch einmal gesehen?«
Elfies Miene verschloss sich. »Soweit ich weiß, ist Herr Wilfert nach seinem unwürdigen Auftritt nicht mehr bei Pietas aufgetaucht.«
»Haben Sie ihn vielleicht woanders getroffen?«, hakte Alex nach.
Elfies Augen weiteten sich für einen Moment. War das ein Ausdruck des Erstaunens oder des Erschreckens, fragte sich Alex.
»Wieso sollte ich?«, fragte Elfie. »Nein, nein. Ich habe Herrn Wilfert nirgendwo getroffen.«
Das Thema schien ihr unangenehm zu sein. Sie rutschte unruhig auf der Bank hin und her.
»Herr Wilfert ist tot«, berichtete Alex. »Amadeus hat ihn auf dem Südfriedhof im Grünabfall entdeckt.«
»Ach«, machte Elfie nur.
Dann stand sie auf und ging vor dem Mops in die Hocke.
»Ja, so ein tapferes Kerlchen!« Sie streichelte ihn vorsichtig. »Dann hat er ja doch noch eine Zukunft als Polizeihund. Wissen Sie was, Alex? Ich könnte Ihnen das Tier tageweise abnehmen. Ich gehe gern spazieren. Und bei Pietas kann er sich im Garten hinter dem Haus aufhalten.«
»Frau Ruhland, das wäre mir eine große Hilfe.« Alex freute sich aufrichtig über das großzügige Angebot, auch wenn sie sich über die plötzliche Wendung des Gesprächs wunderte. Bisher hatte sie den Eindruck gehabt, Elfie könne Amadeus nicht besonders gut leiden.
»Wollen wir doch mal ausprobieren, ob er mit mir mitgeht«, sagte Elfie, löste die Leine von der Bank und setzte sich in Bewegung.
Amadeus watschelte brav hinter ihr her, und die beiden verschwanden hinter der nächsten Hecke. Ein paar Minuten später tauchten sie wieder auf.
»Das klappt ganz hervorragend«, sagte Elfie. »Dann ist es also abgemacht.«



7.
Elfie schloss die Tür zum Büro auf. Theodor Bornekamp hatte ihr den Schlüssel am Vorabend anvertraut, weil er am Morgen direkt von zu Hause zu seiner ersten Beerdigung auf dem Waldfriedhof ging, Saskia in der Berufsschule war und die Knörringers nie vor neun Uhr ins Büro kamen.
Der übliche muffige Geruch empfing Elfie, so dass sie nur ihre Tasche abstellte und dann rasch die beiden Türen zur Eingangshalle öffnete. Sie sah sich um, ob alles in Ordnung war, schob hier eine Urne etwas näher an die Wand, rückte da ein Kruzifix zurecht. In der Mitte der Halle stand ein schlichter heller Kiefernsarg, der heute zum Friedhof gebracht werden musste und so gar nicht zu den übrigen edlen Stücken passte. Solch einen Sarg hatte sie damals auch für Ludwig ausgewählt. Ob Theodor Bornekamp an Ludwigs Grab vorbeikam? Sie schickte in Gedanken einen Gruß zum Waldfriedhof, zu Ludwig.
Dann schloss sie das Eingangsportal auf. So könnte sie eventuelle Angehörige in Empfang nehmen, und deshalb hatte sie sich heute in dunklen Farben gekleidet.
Nach einem letzten Kontrollblick wollte sie gerade zurück ins Büro gehen, als ihr auffiel, dass irgendetwas fehlte. Einen Moment lang überlegte sie. Was war es nur?
Die Hintergrundmusik fehlte, die leise Musik, die tagtäglich aus den Lautsprechern tönte. Zweifellos die passenden Klänge für ein Beerdigungsinstitut, obwohl einem das dreißigste »Ave Maria« und die übrige getragene Musik dann doch einmal zu viel werden konnten.
Dennoch betätigte Elfie den Knopf der Musikanlage, die hinter einer eisbergähnlichen Urne für Seebestattungen halbwegs verborgen im Regal stand. Einen Augenblick lang war es noch still. Doch dann! Was war das denn?
Elfie machte erschrocken einen Satz nach hinten. Statt der erwarteten sanften Töne erscholl feurige Tangomusik, wunderbar rhythmisch, aber laut, viel zu laut für dieses Ambiente  – Musik, die eher zum Tanzen anregte, als für eine besinnliche Atmosphäre zu sorgen.
Während Elfie noch wie erstarrt dastand, öffnete sich das Hauptportal, und die Knörringers kamen herein. Ihre Gesichter wechselten die Farbe, als sie die Musik hörten. Carlos wurde noch blasser, als er ohnehin schon war, Juliane wurde feuerrot und bedachte Carlos mit einem strafenden Blick.
»Wie konntest du das vergessen?«, zischte sie.
»Haben sich Hinterbliebene diese Musik für die Trauerfeier gewünscht?«, fragte Elfie verwirrt.
»Ja«, kam es von Juliane, »nein« im gleichen Atemzug von Carlos. Einer von beiden lügt, schloss Elfie messerscharf, doch warum nur?
Juliane hatte ihren Schock überwunden, ging an Elfie vorbei zur Musikanlage und fingerte daran herum. Die Tangomusik brach mitten im Takt ab, und kurz darauf ertönte das »Ave Maria«.
Elfie zuckte die Achseln, warf den Knörringers noch einen verwunderten Blick zu und ging dann ins Büro, nicht ohne die Türen hinter sich zu schließen.
»Guten Morgen!« Trixi Liedke betrat gerade das Büro, heute in einem hellen Kleid, das mit Kirschen bedruckt war. Als sie an ihrem Arbeitstisch Platz nahm, hüpften kirschrote Kugeln auch an ihren Ohren hin und her.
Elfie erwiderte den Gruß, erschrak dann ein wenig über die dunklen Ringe unter Trixis Augen, die den Kontrast zu den frischen Farben ihres Kleides noch auffälliger machten.
Die Feuerschutztür öffnete sich, und Carlos Knörringer kam herein. Er strahlte übers ganze Gesicht, als er Trixi sah.
»Haben Sie schon eine Vorstellung davon, wie Sie unsere Homepage gestalten wollen?«, fragte er, während sein Blick bewundernd auf Trixi gerichtet war, über ihr hübsches Gesicht und ihre weichen Arme glitt.
Na, na, dachte Elfie, diese junge Frau gefällt ihm. Sie gefällt ihm sogar sehr.
Carlos war jetzt ganz nah an Trixis Schreibtisch herangerückt. Allerdings blieb ihm bei der räumlichen Enge auch gar nichts anderes übrig.
Trixi sah auf die Papiere vor sich. »Ich habe erst einmal ein paar Entwürfe hinsichtlich der Anordnung gemacht. Dabei habe ich mich an der Homepage orientiert, die ich für die Gärtnerei erstellt habe und die Ihnen so gut gefallen hat.«
Zwar beugte sich Carlos über die Entwürfe, schien jedoch gar nicht hinzusehen und nur Trixis lebhafter Stimme zu lauschen.
»Dann habe ich natürlich noch Fragen in Bezug auf die Inhalte der Homepage, zum Beispiel, welche Links Sie angeben wollen.«
»Links, wieso links? Ich bin eher für rechts, das ist doch das Normale. Nur zehn Prozent der Bevölkerung sind Linkshänder.«
Alle Köpfe fuhren herum zu Juliane Knörringer, die in der Tür stand und missbilligend die Stirn runzelte.
»Ich glaube, da hast du etwas missverstanden«, meinte Carlos vorsichtig und hatte offensichtlich Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken.
»Möglich«, knurrte Juliane, »aber schließlich soll ja nicht ich die komische Homepage erstellen, sondern diese farbenfroh gekleidete junge Frau. Hoffentlich hat sie Ahnung von ihrem Geschäft und verfügt nicht nur über ein hübsches Äußeres, mit denen sie Männern den Kopf verdreht.«
Trixi errötete bis unter die Haarwurzeln. Elfie verschlug es vor Entrüstung die Sprache.
»Frau Liedke arbeitet zwar für unser Unternehmen, aber sie hat nichts mit der Betreuung von Angehörigen zu tun, sondern sitzt ausschließlich am Rechner. Da kann sie doch nun wirklich anziehen, was sie will.« Carlos holte tief Luft, um dann fortzufahren. »Ich finde, dass ihr das Kleid ausgesprochen gut steht.«
Trixis Gesicht färbte sich noch etwas röter, falls das überhaupt möglich war.
Juliane kniff die Lippen zusammen. »Carlos, kommst du bitte!«
»Eigentlich wollte ich noch einige Dinge mit Frau Liedke bespr …«
»Carlos!«
»Aber, Mutter.«
»Nenn mich nicht Mutter, sonst sagst du doch auch Juliane.«
»Ja, Mut  … Juliane.« Mit gesenktem Kopf folgte Carlos Juliane aus dem Büro.
Elfie war sprachlos. Juliane und Carlos waren weder Mann und Frau noch Bruder und Schwester, sondern Mutter und Sohn! Na, da war Juliane Knörringer aber früh Mutter geworden. Und was die beiden für ein ungesundes Verhältnis hatten.
»Wussten Sie, dass die beiden Mutter und Sohn sind?«, fragte sie Trixi, die etwas eingeschüchtert dasaß. Selbst die Kirschen auf ihrem Kleid schienen von ihrer Farbe eingebüßt zu haben.
Trixi schüttelte den Kopf. »Nein, ich kannte ja Frau Knörringer noch gar nicht.«
»Na, dann haben Sie die Chefin heute gleich von ihrer liebenswürdigsten Seite erlebt«, konstatierte Elfie.
»Sieht so aus«, meinte Trixi mit dem Anflug eines Lächelns. Offenbar wollte sie sich nicht so schnell unterkriegen lassen.
»Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen, dass Sie für Pietas arbeiten?«, wollte Elfie wissen.
»Ich habe eine Homepage für Flora entwickelt, die Gärtnerei, mit der Pietas häufig zusammenarbeitet. Herr Knörringer hat die Seite gesehen, war ganz begeistert und hat mich daraufhin gebeten, auch für Pietas tätig zu werden.«
Elfie nickte. »Eigentlich könnte ich auch so einen Auftritt im Internet gebrauchen«, überlegte sie. »Wären Sie daran interessiert?«
»Sehr sogar.« Trixis Augen begannen zu glänzen. Ihr Selbstbewusstsein schien zurückzukehren.
»Allerdings  …« Sie zögerte etwas. »Also, ich würde Ihnen furchtbar gern einen Sonderpreis einräumen, aber ich fürchte, ich kann mir das nicht leisten.«
»Das ist auch nicht nötig. Mir geht es finanziell recht gut.«
»Ich wünschte, das könnte ich von mir auch sagen.« Trixi stieß einen kleinen Seufzer aus. »Derzeit muss ich jeden Cent zweimal umdrehen.«
»Wieso denn das?«, fragte Elfie.
»Wissen Sie, ich habe eine kleine Tochter, Lena. Sie ist drei, und wir beide müssen uns mehr oder weniger allein durchs Leben schlagen. Ich habe mich vor kurzem von meinem Mann getrennt, und seitdem beteiligt er sich überhaupt nicht mehr an den Kosten.«
»Aber er ist doch zu Unterhaltszahlungen verpflichtet«, empörte sich Elfie.
»Ja, schon. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er hat gebrüllt, er ließe sich keine Vorschriften machen.«
»Hat er Sie auch …?« Elfie dachte an die blauen Flecken auf Trixis Oberarmen.
Die junge Frau sah Elfie nicht in die Augen.
»Na, jedenfalls brauche ich jetzt jeden Job, den ich kriegen kann«, wechselte sie das Thema. »Wegen Lena habe ich mein Studium abgebrochen. Ich war im sechsten Semester, Betriebswirtschaft, und habe nun keine abgeschlossene Berufsausbildung. Aber die Sache mit den Webseiten, die kann ich wirklich gut«, beteuerte Trixi. »Ich habe zwar erst zwei Aufträge gehabt, aber die Kunden waren sehr zufrieden.«
Elfie lächelte. »Das glaube ich unbesehen. Und das mit der Homepage für mich habe ich durchaus ernst gemeint.«
»Dann mache ich mir heute Abend zu Hause schon ein paar Gedanken deswegen«, erwiderte Trixi voller Begeisterung. »Aber jetzt widme ich mich erst einmal der Seite für Pietas. Die Gestaltung ist sehr interessant und vielseitig.«
»Ja, ich muss auch weitermachen«, meinte Elfie. »Nur eine Frage noch: Wo ist denn Ihre kleine Tochter jetzt? Bei den Großeltern vielleicht?«
Trixi schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind beide tot. Lena ist in einer Kita. Sie ist gern dort, aber das kostet natürlich auch nicht wenig, denn es ist eine private Einrichtung. In den städtischen Kindergärten habe ich auf die Schnelle keinen Platz bekommen.«
Eine junge Frau, die es nicht leicht hat, dachte Elfie. Und befürchtete im Stillen, dass Juliane Knörringer Trixi das Leben noch schwerer machen würde.
Elfie sah in Gedanken ihr bordeauxrotes Notizbuch vor sich. Wenn sie es noch benutzen würde, dann hätte es heute mit Sicherheit einen Minusstrich für eine schikanierende Chefin gegeben. Doch das Notizbuch war ja ordentlich verstaut hinter dem burgunderfarbenen Pulli in ihrem Kleiderschrank. Und das war gut so.
Oder vielleicht doch nicht?
Der Obduktionsbericht erbrachte nicht viel Neues. Josef Wilfert wies am Kopf mehrere Hiebverletzungen durch einen stumpfen Gegenstand auf sowie Deckungsverletzungen an Armen und Händen. Er hatte sich also gewehrt.
Das Gutachten der Spurensicherung war deutlich interessanter: Wilfert war definitiv nicht am Fundort ermordet, sondern erst nach der Tat im Grünabfall deponiert worden.
Alex schreckte aus ihrer Lektüre hoch, als die Tür aufgerissen wurde und Brause ins Zimmer polterte.
»Meine Güte, habe ich einen Kohldampf«, sagte er und ließ sich schnaufend auf einen Stuhl fallen. »Ich bin schon ganz zittrig. Habt Ihr vielleicht irgendeinen Happen für mich?« Erwartungsvoll blickte er von Alex zu Gudrun.
Beide schüttelten den Kopf.
»Mensch, es ist gerade mal halb zehn«, sagte Gudrun. »Da ist doch das Frühstück noch nicht lange her. Wie kann man da schon wieder Hunger haben?«
»Weißt du, was ich zum Frühstück hatte?«, fragte Brause. »Ein Schüsselchen Magerquark mit einer Handvoll Heidelbeeren, ohne Zucker natürlich. Davon kann ein gestandenes Mannsbild doch nicht satt werden.«
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Habt Ihr nicht vielleicht doch eine kleine Wurstsemmel oder …?«
»Geh doch zum Imbiss runter und hol dir eine Leberkässemmel«, unterbrach ihn Gudrun ungerührt. »Das hast du doch jahrelang getan. Dein Körper verträgt diesen kalten Entzug einfach nicht.« Sie grinste spöttisch.
»Nein, das kann ich nicht«, entgegnete Brause. »Ich habe Irmgard versprochen …«
»Wer ist Irmgard?«, riefen Alex und Gudrun wie aus einem Munde und sahen ihren Chef erstaunt an.
Dieser errötete doch tatsächlich  – eine Gefühlsregung, die Alex ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Er blickte kurz zu Boden, hob dann den Kopf wieder und sagte mit einem Anflug von Trotz: »Irmgard ist eine Bekannte, mit der ich ab und zu etwas unternehme. Sie sorgt sich um meine Gesundheit und hat einen Diätplan für mich ausgearbeitet. Sie ist nämlich Ökotrophologin.«
Bei den letzten Worten mischte sich ein gewisser Stolz in Brauses Stimme.
Gudrun lachte laut los.
»Ich fasse es nicht«, feixte sie. »Unser Chef hat eine Freundin. Wie hast du die denn an Land gezogen? Und sie ist Öko… was?«
»Du brauchst gar nicht zu lachen«, murrte Brause beleidigt. »Oder darf ich keine Freundin haben? Wenn du es genau wissen willst, haben wir uns beim Kegeln kennengelernt. Und Irmgard ist Ökotrophologin und arbeitet als selbstständige Ernährungsberaterin.«
»Die Dame liebt wohl extreme Herausforderungen«, witzelte Gudrun weiter. »Bei deinen Essensgewohnheiten beißt sie sich sicher die Zähne aus.«
»Ich finde es gut, dass du auf deine Figur achtest«, schaltete sich Alex begütigend ein. »Und du bist schon deutlich schlanker geworden. Aber du musst weiter durchhalten, sonst machst du deinen Erfolg wieder zunichte. Doch jetzt mal zurück zur Arbeit: Im Fall Wilfert ist laut Spusi der Fundort nicht der Tatort. Ich fahre noch einmal zum Südfriedhof, um mich dort umzusehen.«
»Ja, mach das«, sagte Brause, offenbar erleichtert über den Themenwechsel.
Er stand auf und verließ zusammen mit Alex den Raum. Auf dem Flur blieb er stehen und sagte leise: »Danke für die Unterstützung.«
Dann verschwand er schnell in seinem Büro.
Vergnügt lief Alex die Treppen hinunter. Jetzt wusste sie endlich, woher Brauses Sinneswandel kam. Er war verliebt. Sie war gespannt, wie sich das entwickeln würde.
Auf der Fahrt zum Südfriedhof konzentrierte sich Alex wieder auf ihren Fall. Wenn Wilfert nicht am Grünabfallplatz gestorben war, wie war er dann dorthin gebracht worden? Die Kriminaltechnik hatte auf dem Weg keinerlei Spuren gefunden. Allerdings hatte es zwei Tage zuvor geregnet. Wahrscheinlich lag der Tatort irgendwo auf dem Friedhof oder in der näheren Umgebung, denn dort hatte das Mountainbike gestanden.
Als Alex auf den Parkplatz einbog, sah sie automatisch zum Fahrradständer. Doch das schwarze E-Bike war natürlich nicht mehr da. Die Untersuchung des Rades hatte jedoch keine verwertbaren Hinweise ergeben.
Dennoch ging Alex als Erstes zum Fahrradständer. Sie stellte sich vor, wie Josef Wilfert hier mit dem Rad angekommen war, es abgeschlossen und den wertvollen Schlangenledersattel sorgfältig mit einer Plastiktüte abgedeckt hatte. Und dann? Was hatte er dann getan?
Sie sah sich um. Wahrscheinlich war er zum Grab seiner Frau gegangen.
Alex betrat den Friedhof und machte sich auf denselben Weg, den Wilfert vermutlich genommen hatte. Als sie an der Aussegnungshalle vorbeikam, bemerkte sie am Seiteneingang einen Wagen der Firma Pietas. Vielleicht könnte sie Carlos Knörringer noch ein paar Fragen stellen.
Alex öffnete die Tür der Halle und blieb drinnen einen Moment stehen, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Im Hauptraum war niemand zu sehen, doch aus einem Nebenzimmer kamen gedämpfte Geräusche. Außerdem war dort das Licht eingeschaltet.
Als Alex um die offen stehende Tür herumging, sah sie den Rücken einer blonden Frau mit Pferdeschwanz, die sich gerade über einen Sarg beugte.
»Verzeihen Sie, ist Herr Knörringer hier?«, fragte Alex.
Die Frau zuckte zusammen und drehte sich um, wobei sie hastig etwas in ihrer Hosentasche verschwinden ließ.
Alex war erstaunt, dass die Frau bei weitem nicht so jung war, wie sie von hinten aufgrund ihrer schlanken Figur und der langen blonden Haare gewirkt hatte. Von vorn wirkte sie knochig, die Falten um Mund und Augen verliehen ihr einen harten Zug. An ihrem ungewöhnlich langen Hals traten deutlich die Muskelstränge hervor. Und die Haare waren mit Sicherheit gefärbt, am Ansatz wuchsen sie dunkel nach.
Jetzt setzte die Frau ein geschäftsmäßiges Lächeln auf und sagte liebenswürdig: »Mein Sohn ist nicht da, aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Haben Sie einen Trauerfall?«
Alex konnte kaum glauben, dass dies Carlos Knörringers Mutter war. So alt sah sie nun auch wieder nicht aus.
»Einen Trauerfall? Nein, nicht direkt jedenfalls«, antwortete sie und zückte ihren Dienstausweis. »Aber weiterhelfen können Sie mir schon. Es geht um Josef Wilfert. Sie haben doch die Beerdigung seiner Frau organisiert.«
»Ja, und?«, entgegnete Juliane Knörringer und drehte sich wieder zum Sarg um. »Entschuldigen Sie, aber ich habe noch zu tun.«
Alex ging um den Sarg herum und sah darin eine alte Dame liegen. Sie wirkte sehr gepflegt und hatte für ihr Alter eine erstaunlich glatte Haut. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund stand jedoch offen.
»Das passiert, wenn wir nicht rechtzeitig gerufen werden«, erklärte die Bestatterin. »Das Kinn muss vor Beginn der Leichenstarre hochgebunden werden. Aber in diesem Fall ist es egal. Die Angehörigen wollen sowieso keinen offenen Sarg bei der Trauerfeier.«
Alex fragte sich, warum Juliane Knörringer am Blusenkragen der Toten herumzupfte, wenn das Ergebnis sowieso niemand mehr sah. Jetzt legte die Bestatterin sorgfältig die Perlenkette zurecht, die dabei nach unten wegrutschte.
»Hoppla, da war der Verschluss wohl nicht richtig zu«, murmelte sie und legte der Toten die Kette mit geübten Griffen wieder um den Hals. Der Verschluss klickte.
»Wenn das echte Perlen wären, würden die Angehörigen eine so wertvolle Kette sicher behalten, statt sie mit ins Grab zu geben«, sprach Alex ihre Gedanken laut aus.
»Haben Sie eine Ahnung, was Hinterbliebenen alles einfällt«, erwiderte Juliane Knörringer. »Da muss beispielsweise der Mutti ihr geliebter Persianermantel angezogen werden, obwohl der kaum noch in den Sarg passt. Außerdem ist das verboten, weil das Material nicht verrottet. Aber auch bei uns ist natürlich der Kunde König. Und damit Mutti im Grab nicht friert, drücken wir ein Auge zu. Oder die Tote wird von oben bis unten mit ihrem Lieblingsparfum bespritzt, damit sie auch gut duftet. Was für eine Verschwendung!«
Die Bestatterin schob den Blusenkragen beiseite und hob die Perlenkette an. »Und diese Perlen sind sehr wohl echt. Schauen Sie sich doch die perfekte Kugelform an und die glatte, seidige Oberfläche, die das Licht reflektiert. Sehen Sie den rosafarbenen Schimmer? Bei Tageslicht erkennt man das noch besser. Die Kette ist ein kleines Vermögen wert.«
Sie ließ die Perlen wieder los – fast ein wenig widerwillig, fand Alex – und richtete dann die Frisur der Toten.
Alex verfolgte die routinierten Bewegungen von Juliane Knörringer, die sich offenbar bemühte, die Haare schöner um das Gesicht zu drapieren. Dabei blieb Alex’ Blick an den Ohrläppchen der Toten hängen. Sie hatte ausgeprägte Ohrlöcher, die jedoch leer waren. Zu der wertvollen Perlenkette hatten sicher passende Ohrringe gehört. Vielleicht hatte die Familie diese als Andenken behalten.
Alex wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sich die Bestatterin in ihr Blickfeld schob und nun von der anderen Seite frisierte. Alex trat einen Schritt zurück und besann sich auf ihr Anliegen.
»Frau Knörringer, Sie kannten doch Herrn Wilfert. Erzählen Sie mir von ihm.«
Die Bestatterin drehte sich um. »Selbstverständlich. Aber lassen Sie uns doch nach nebenan gehen. Da können wir uns hinsetzen.«
Sie dirigierte Alex in die Aussegnungshalle, und die beiden setzten sich in die erste Stuhlreihe. Juliane Knörringer hielt sich sehr gerade und überragte Alex noch im Sitzen um einiges. Alex ließ sich neben ihr nieder und sah sie auffordernd an.
»Ja, also … Herr Wilfert hat uns angerufen, als seine Frau gestorben war. Das genaue Datum müsste ich nachschauen. Aber ich weiß noch, dass es früh am Morgen war, so gegen sieben Uhr. Ich habe mich gleich auf den Weg gemacht. Die Hilfskraft ist dann später dazugestoßen.«
»Was hatten Sie für einen Eindruck von Herrn Wilfert?«, fragte Alex.
»Als ich ankam, hatte ihm der Arzt gerade eine Beruhigungsspritze gegeben. Herr Wilfert war durch den plötzlichen Tod seiner Frau offenbar völlig durcheinander. Dennoch musste ich ein paar grundlegende Dinge mit ihm klären.«
»Stimmt es, dass Herr Wilfert Ihnen bei der Gelegenheit Bargeld gegeben hat?«, hakte Alex nach.
»Ja, das stimmt. Wir haben über den Sarg gesprochen, und er bestand darauf, diesen gleich zu bezahlen. Ein Trauerfall löst bei den Menschen ganz unterschiedliche Reaktionen aus. Leider hatte ich keinen Quittungsblock dabei. Deswegen erschien der Preis für den Sarg auf der Rechnung noch einmal – ein dummes Missverständnis. Nachdem Herr Wilfert das bei meinem Sohn moniert hatte, habe ich den Fehler sofort korrigiert und ihm eine neue Rechnung geschickt. Aber sonst war alles in Ordnung. Die Totenmaske wollte er gern als Erinnerung haben. Nur der Neffe war damit nicht einverstanden.«
Alex horchte auf. »Sie meinen Herrn Schuler. War der auch da?«
»Ja, der ist kurz nach mir gekommen und hat sich ziemlich aufgespielt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Frau Wilfert eine Bestattung wie beim Discounter bekommen – alles so billig wie möglich. Dann hat dieser unverschämte Mensch noch sämtliche Schubladen durchwühlt. Ob er etwas mitgenommen hat, konnte ich nicht sehen.«
»Wie hat Herr Wilfert darauf reagiert?«
»Der ist immer ruhiger geworden und hat das gar nicht mitbekommen. Da hat wohl die Spritze gewirkt. Glücklicherweise ist der Neffe bald wieder verschwunden, und ich konnte mit Herrn Wilfert die Details besprechen. Er wollte nur die allerbeste Ausstattung für seine Frau.«
»Haben Sie Herrn Wilfert noch einmal getroffen?«
»Bei der Beerdigung. Da schien er mir großen Trost aus der würdevollen Gestaltung und vor allem aus der Totenmaske zu ziehen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe«, betonte die Bestatterin und erhob sich. »Und was den falschen Kranz betrifft, das war ein bedauerlicher Fehler. Wir hatten schließlich an dem Tag fünf Beerdigungen. Da kann schon einmal etwas durcheinandergeraten. Selbstverständlich habe ich den Kranz nicht berechnet. Jetzt muss ich aber wieder an die Arbeit.«
Alex verabschiedete sich und ging weiter zu Hilde Wilferts Grab. Manni Schuler wollte eine Billigbestattung für seine Tante und hat bei ihr nach Geld gesucht, kaum dass sie tot war. Ihm musste das Wasser wirklich bis zum Hals stehen.
Wer war noch verdächtig? Die Knörringers? Wilfert hatte ihnen immerhin gedroht. Aber die Fehler bei der Abrechnung – selbst wenn diese kein Versehen gewesen waren – waren inzwischen behoben. Da fehlte ein Motiv.
Aber was war mit Elfie Ruhland? Diese hatte immer ein Motiv, wenn jemand ungerecht behandelt wurde, schoss es Alex durch den Kopf. Sie schob den Gedanken jedoch schnell wieder beiseite. Elfie war sympathisch und fürsorglich, sie setzte sich für ihre Mitmenschen ein. Und es gab keinerlei Beweise, dass ihre Methoden je einen Mord beinhaltet hätten.
Geschafft! Elfie klappte den letzten Ordner zu. Endlich hatte sie die Inventurunterlagen der vergangenen drei Jahre lückenlos und korrekt aufbereitet. Dazu war eine gehörige Portion detektivischen Spürsinns nötig gewesen. Aber nun hatte sie es geschafft – und darüber völlig die Zeit vergessen. Es war schon zwanzig Uhr vorbei.
Sie erhob sich von dem unbequemen Stuhl, streckte sich und atmete ein paar Mal tief durch. Die Luft in dem fensterlosen Raum war abgestanden. Nachdem die anderen Mitarbeiter gegangen waren, hatte Elfie die Tür geschlossen, um ungestört in ihre komplizierte Zahlenwelt eintauchen zu können, während in den anderen Räumen geputzt wurde.
Rasch öffnete sie jetzt die schwere Feuerschutztür, und sofort drangen feurige Klänge an ihr Ohr. Das war wieder die Tangomusik, die sie heute Morgen versehentlich angestellt hatte.
Leise schlich Elfie den kleinen Flur entlang. Die Türen zur Halle standen einen Spalt breit offen. Vorsichtig lugte sie hindurch.
Bei dem Anblick, der sich ihr dann bot, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. Juliane und Carlos Knörringer tanzten in inniger Umarmung und mit geschlossenen Augen zwischen den Särgen und Urnen herum.
Carlos trug noch seinen grauen Anzug, hatte jedoch die Schuhe gegen ein zweifarbiges Paar ausgetauscht – hinten schwarz und vorn schwarz-weiß gerautet.
Juliane dagegen hatte sich komplett umgezogen. Sie trug eine schwarze Hose mit weiten Beinen, die an der Außenseite bis zum Oberschenkel hinauf geschlitzt waren, dazu ein eng anliegendes Top aus roter Spitze sowie mörderisch hohe rote Highheels, die an der Seite mit einer schwarzen Rose verziert waren. Ihre Haare trug sie offen. Sie reichten bis zum Po.
Elfie hielt sich keineswegs für spießig, sondern für aufgeschlossen und tolerant. Doch das ging ihr entschieden über die Hutschnur – tanzen im Beerdigungsinstitut!
Jetzt beugte sich Juliane auch noch weit nach hinten – genau über einen offen stehenden Sarg, in den ihre langen blonden Haare hineinbaumelten.
Also wirklich! Wenn da jetzt noch jemand drin läge! Andererseits gäbe es dann wenigstens ein Publikum für die Aufführung.
Neben diesem geschmacklosen Benehmen störte sich Elfie an dem seltsamen Verhältnis zwischen Mutter und Sohn, das hier noch eine neue Facette bekam. Warum tanzte der junge Mann denn nicht mit Frauen in seinem Alter?
Dennoch verfolgte Elfie fasziniert, wie die beiden förmlich über den Boden schwebten, in immer wieder neuen Drehungen und Schrittkombinationen. Je länger sie ihnen zusah, desto mehr musste sie zugeben, dass sie ein schönes Paar abgaben und in wundervollem Einklang tanzten, völlig hingegeben an die Musik.
Der feurige Rhythmus war inzwischen von einer eher melancholischen Melodie abgelöst worden, von der sich Elfie seltsam berührt fühlte. Außerdem gefiel ihr, wie bestimmt Carlos seine Mutter führte. Beim Tanzen gab eindeutig er den Ton an und strahlte dabei ein souveränes Selbstvertrauen aus. Warum nur war davon in anderen Situationen so wenig zu spüren?
Als das Stück zu Ende ging, streifte Juliane elegant mit ihrer Fußspitze an Carlos’ Bein auf und ab. Dann drehte Carlos seine Mutter gekonnt ein letztes Mal um ihre eigene Achse und schob sie dann ein wenig von sich. Genau mit dem Schlussakkord warfen beide ein Bein nach hinten und endeten völlig synchron mit einem Klacken des Absatzes.
Fast hätte Elfie bei diesem perfekten Bild applaudiert.
Nachdem die Musik verklungen war, lösten sich Carlos und Juliane voneinander – und lachten.
So strahlend hatte sie beide noch nie gesehen. Das Tanzen tat ihnen offenbar gut.
Als das nächste Lied begann, trat Elfie vorsichtig den Rückzug an. Behutsam schloss sie die Feuerschutztür, packte schnell ihre Sachen und verließ das Büro durch den Hintereingang.
Es war ein milder Abend, und sie beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen. Dabei konnte sie ihre Beobachtungen am besten ordnen und einsortieren.
Die Tangomelodien gingen ihr gar nicht mehr aus dem Kopf. Elfie gestand sich ein, dass die Musik sie verzaubert hatte. Und so entsetzt sie zunächst über das eng umschlungene Paar gewesen war, musste sie ihre Meinung auch in diesem Punkt revidieren. Bei näherem Hinsehen hatte das völlig natürlich und harmonisch gewirkt.
Leider war jedoch von diesem harmonischen Zusammenspiel der beiden im Alltag nichts zu spüren. Da hatte Juliane die Hosen an und kommandierte nicht nur die Angestellten, sondern auch ihren Sohn im Kasernenhofton herum.
Warum sich Carlos das nur gefallen ließ? Für ihn war es höchste Zeit, sich von seiner Mutter abzunabeln.
Elfie lächelte, als sie an Carlos’ offensichtliche Verliebtheit in Trixi dachte. Vielleicht sollte sie da ein wenig nachhelfen. Die beiden gäben sicher ein hübsches Paar ab – auch beim Tangotanzen. Überhaupt brauchte Carlos mehr Gesellschaft in seinem Alter. Als Elfie vor ihrer Haustür ankam, hatte sie dazu schon eine Idee.
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Elfie klopfte an die Glastür des Chefbüros. Ein zweistimmiges »Herein« forderte sie zum Eintreten auf. Mutter und Sohn saßen sich an ihren Schreibtischen gegenüber, beide wie immer förmlich gekleidet.
Vom Glanz und Glamour des Tangoabends war nichts zu spüren, und Elfie fragte sich einen Augenblick lang, ob sie diese eleganten Schritte, diese leidenschaftlichen Bewegungen nur geträumt hatte.
»Ja, Frau Ruhland, was können wir für Sie tun?« Carlos wandte sich ihr zu.
Elfie musste sich erst auf ihr Anliegen besinnen, weil sie die Bilder nicht aus dem Kopf bekam. »Ich brauche unbedingt die Originalrechnungen der Lieferanten, und zwar von den letzten drei Jahren.«
Juliane sah von ihren Unterlagen hoch. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder Tee? Oder ein Glas Wasser?« Sie sprang auf. »Ich hole uns etwas zu trinken.«
»Nein, nein, vielen Dank, ich möchte einfach nur weiterkommen bei meiner Arbeit. Wie soll ich denn ohne diese Papiere die Steuerprüfung vorbereiten?«
Juliane Knörringer war stehen geblieben. Mit fahrigen Bewegungen strich sie über ihre Haare und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf ihrem Schreibtisch.
»Ja, das verstehe ich schon. Nur gibt es da ein Problem.«
»Und das wäre?« Elfie spürte selbst, dass ihre Stimme etwas ungeduldig klang, was offensichtlich Julianes Nervosität noch vergrößerte.
»Ich habe die Buchhaltung immer selbst gemacht, all die Jahre lang. In Finanzangelegenheiten kann man ja kaum jemandem vertrauen. Nur haben wir in der letzten Zeit sehr stark expandiert und seitdem, seit…« Julianes Stimme versickerte.
»Seitdem?«, hakte Elfie nach, nichts Gutes ahnend.
»Seitdem ist mir das Ganze etwas aus dem Ruder gelaufen.«
Elfie sah Juliane fassungslos an. Aus dem Ruder gelaufen. Das klang unheilverkündend.
»Ich habe alle Unterlagen aufgehoben«, versicherte Juliane, »natürlich auch die Originalrechnungen, aber sie sind nicht gerade geordnet.«
»Aber genau das ist ja meine Arbeit. Ordnung in Unordnung zu bringen«, warf Elfie ein. »Sagen Sie mir bitte, wo die Rechnungen sind, dann kriege ich das schon in den Griff.«
»Als Erstes könnten Sie im Kellervorraum nachsehen. In den Regalen dort müssten sich noch einige Ordner finden«, sagte Juliane zögerlich. »Aber ich habe gleich einen dringenden Termin in der Filiale Osterwaldstraße. Vermutlich bin ich vor heute Abend nicht zurück. Und die restlichen Sachen sind wahrscheinlich in den Kartons im Kriechkeller. Ich muss jedoch erst nachsehen, wo der Schlüssel ist.«
»Im Kriechkeller? Wie meinst du das?«, schaltete sich Carlos ein.
»Na, wo dein altes Schaukelpferd steht und die Spielzeugeisenbahn meines Vaters.« Damit war sie zur Tür hinaus.
Elfie und Carlos sahen sich an. Schaukelpferd, Spielzeugeisenbahn?
Carlos seufzte. »Ich fürchte, mit dem Kriechkeller müssen Sie sich noch ein wenig gedulden. Ich werde mich jedenfalls auf die Suche nach dem Schlüssel machen.«
»Das wäre sehr gut. Inzwischen sehe ich mal im Kellervorraum nach.« Mit diesen Worten verließ Elfie das Büro. Kopfschüttelnd. Als sie die Tür hinter sich schließen wollte, läutete Carlos’ Telefon, und Elfie bekam gerade noch mit, wie er sagte: »Guten Morgen, Frau Liedke!«
Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er fortfuhr: »Aber das ist doch kein Problem. Machen Sie das nur! Ich bin zwar gleich aus dem Haus, aber ich weiß auf jeden Fall Bescheid.«
Vorsichtig stieg Elfie die steile Kellertreppe hinunter. Das grelle Licht einer nackten Glühbirne stach ihr in die Augen. Die Regale waren mit Büchern und unzähligen Fotoalben bestückt. Elfie fragte sich, wer bei Knörringers so gern fotografierte. Dann entdeckte sie ein paar prall gefüllte Ordner mit der Aufschrift »Rechnungen«, was ihr Herz höher schlagen ließ.
Drei davon klemmte sie sich unter den Arm, ging mit ihrem Fund rasch zurück nach oben und sichtete den Inhalt.
Beim Durchblättern fand sie allerdings keine Lieferantenrechnungen, sondern ausnahmslos Kundenrechnungen. Aber auch diese brachten Elfie in ihrer Sisyphusarbeit ein Stück weiter, denn manche Ungereimtheiten konnte sie damit gegenchecken.
Saskia kam herein und fragte: »Ist die Chefin aus dem Haus? Ich meine, ich hätte ihren Wagen gehört.«
Elfie nickte. »Wahrscheinlich kommt sie erst heute Abend wieder. Der Chef geht auch gleich.«
»Super«, jubelte Saskia, griff nach ihrem Kästchen mit den Piercings und steckte sich den Metallschmuck wieder an.
»Warum machen Sie das nur?«, fragte Elfie. »Sie wissen doch, dass Frau Knörringer das nicht möchte.«
»Die kriegt das doch jetzt nicht mit. Ich muss die Piercings so viel wie möglich tragen, sonst wachsen die Löcher wieder zu. Vor allem bei den Ohrlöchern wäre dann die ganze Mühe umsonst. Durch die flesh tunnels bin ich schon bei fünf Millimetern.«
Elfie sah sie verständnislos an. Saskia schlug die Augen zur Decke und zeigte auf die Tunnel-Piercings in ihren Ohren.
»Das sind flesh tunnels, mit denen man die Ohrlöcher stretcht«, erklärte sie geduldig. »Ich will meine auf mindestens acht Millimeter dehnen. Das sieht total cool aus.«
Elfie erinnerte sich an die Fernsehsendung. »Sie wollen aussehen wie Ötzi?«, fragte sie erstaunt. So cool hatte der ihrer Meinung nach nicht gewirkt.
»Wer ist Ötzi?«, wollte Saskia wissen.
»Na, der Mann aus dem Eis, der in den Ötztaler Alpen gefunden wurde. Er ist schon über fünftausend Jahre alt, war aber durch die Gefriertrocknung fast vollständig erhalten.«
»Und der hatte flesh tunnels?« Saskia sah Elfie ungläubig an.
»So hieß das damals wahrscheinlich nicht.« Elfie schmunzelte. »Aber er hatte gedehnte Ohrlöcher. Wenn ich mich recht erinnere, war von sieben bis elf Millimetern die Rede. Außerdem hatte er noch über fünfzig verschiedene Tätowierungen.«
»Klingt echt interessant, der Typ. Der war wohl ein Gesamtkunstwerk.« Saskia lachte, und zum ersten Mal meinte Elfie so etwas wie Begeisterung bei dem jungen Mädchen zu spüren.
Sie wandte sich wieder ihren Unterlagen zu, konnte sich aber nicht so richtig konzentrieren. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf.
Nach einer Weile hörte sie Saskia jammern: »Ich kann das einfach nicht, ich hab’s eben nicht mit Zahlen.«
Das junge Mädchen brütete über den Hausaufgaben für die Berufsschule, ließ jetzt den Stift fallen und produzierte eine rosa Kaugummiblase nach der anderen.
»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, schlug Elfie vor. »Mit Zahlen kenne ich mich aus. Was machen Sie denn gerade in Mathematik?«
Sie stand auf und sah Saskia über die Schulter. »Hm, Gleichungen mit zwei Unbekannten. Solche Aufgaben habe ich schon lange nicht mehr lösen müssen. Obwohl ich es hier bei meiner Arbeit offenbar mit hunderten von Unbekannten zu tun habe.«
»Nee, Zahlen sind einfach nicht meins. Das war ja auch der Grund, weshalb ich die Banklehre geschmissen habe. Meine Eltern waren ziemlich sauer, aber es ging einfach nicht.«
»Und was hat bei der zweiten Lehrstelle nicht geklappt?«
»Da hab ich’s mit Friseurin versucht. Das hat mir auch richtig Spaß gemacht.«
»Aber?«
Saskias Gesicht verdüsterte sich. »Beim Färben muss man doch die einzelnen Flüssigkeiten in der richtigen Zusammensetzung mischen. Und Prozentrechnung habe ich noch nie verstanden. Nachdem ich eine Kundin dunkelgrün und eine andere hellrosa gefärbt hatte, wollte der Meister mich nicht mehr behalten.«
Elfie hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen.
»Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir das hier mit den beiden Unbekannten hinkriegen.« Dabei stellte Elfie sich die beiden Unbekannten gerade dunkelgrün und hellrosa vor.
Während sich Elfie und Saskia mit der Rechenaufgabe befassten, ging die Tür, und Trixi Liedke kam herein, an der Hand ein kleines Mädchen.
Das musste Lena sein. Große blaue Augen, blonde Locken – ein kleiner Engel.
»Die Kitagruppe hat heute geschlossen, weil zwei Erzieherinnen krank geworden sind«, erklärte Trixi. »Ich hoffe, Lena stört nicht allzu sehr. Aber Herr Knörringer hat erlaubt, dass ich sie mitbringe.«
»So ein Schätzchen stört doch nicht«, beruhigte Elfie die junge Frau. »Komm, Lena, setz dich an Herrn Bornekamps Schreibtisch. Da kannst du malen. Hier hast du jede Menge bunte Stifte. Und schau mal, was da liegt! Eine Tüte mit Gummibärchen. Herr Bornekamp hat sicher nichts dagegen, wenn du ein paar davon isst. Nur nicht zu viele, sonst bekommst du Bauchschmerzen.«
Zwar setzte sich Lena brav an den Schreibtisch, nahm einen Stift in die Hand, starrte Saskia jedoch dermaßen intensiv an, dass diese anfing zu lachen. »Magst du das mal anfassen?«
Vorsichtig fuhr Lena mit einem Finger über die Piercings und kicherte, als Saskia ihr die Zunge herausstreckte.
Dann malte sie. Ein Gesicht mit Ringen an der Stirn und einer großen roten Zunge mit einer runden Kugel mitten darauf. Auch die Ohren mit den Tunnel-Piercings vergaß sie nicht.
»Schenkst du mir das?«, fragte Saskia. »Das hänge ich zu Hause an meine Pinnwand.«
Lena nickte und begann gleich mit einem neuen Bild.
Es klopfte an die Außentür. Nach einer kleinen Pause steckte Alex den Kopf durch den Spalt, schob sich dann ins Büro, Amadeus auf dem Arm.
»Ich muss zu einer Dienstbesprechung zur Staatsanwaltschaft. Dahin kann ich Amadeus auf keinen Fall mitnehmen. Kann er vielleicht hierbleiben? Es dauert hoffentlich nicht lange.«
»Nur herein mit ihm. Auf einen mehr oder weniger kommt es nun auch nicht an.«
Als Alex sie schuldbewusst ansah, fügte Elfie schnell hinzu: »Das war nur Spaß. Amadeus kann sich im Garten hinten ein bisschen austoben. Gehen Sie nur.«
Erleichtert atmete Alex auf und eilte davon.
Lena war beim Anblick des Hundes gleich von ihrem Stuhl gehüpft und auf Amadeus zugegangen, um ihn zu streicheln.
»Vorsicht, Liebes, lass ihn erst einmal an deiner Hand schnuppern!«, meinte Trixi.
Lena streckte ihre Händchen aus, Amadeus schnüffelte und ließ sich dann mit stoischer Ruhe Lenas Zuwendung gefallen.
»Meinen Sie, die beiden könnten zusammen in den Garten?«, fragte Trixi.
»Ach, sicher, ich setz mich dazu und bewache Ihren kleinen Schatz.« Elfie schnappte sich einen Aktenordner und ging mit Kind und Hund in die kleine Grünanlage hinter dem Haus.
Lena war ganz begeistert, als Amadeus ein Stöckchen zurückbrachte, das Elfie geworfen hatte. Öfter als dreimal allerdings ließ sich der Spaß nicht wiederholen, dann war Amadeus erschöpft. Bettelnd setzte er sich vor Elfie.
»Oh, ich weiß schon, du möchtest sicher eine Praline, aber die habe ich nicht. Beim nächsten Mal gibt es einen Hundekuchen, versprochen.«
Amadeus trollte sich zu einem Schläfchen in eine Ecke. Elfie sah zum Himmel. Es sah nach Regen aus, lange würden sie nicht hierbleiben können, ohne nass zu werden. Sie hatte sich kaum auf die Bank gesetzt und ihren Ordner aufgeschlagen, da begann es auch schon zu tröpfeln.
»Schade, Lena, aber wir müssen wieder rein. Komm! Du auch, Amadeus!«
Lena war sichtlich enttäuscht, ließ sich aber brav an die Hand nehmen, während Amadeus langsam hinter ihnen her trottete.
»Ui, du stinkst«, stellte Elfie fest, als sie wieder drinnen waren. »Du stinkst nach nassem Hund.«
Sie überlegte kurz, öffnete dann die beiden Türen zur Halle und schob Amadeus hinein. Natürlich lief Lena hinterher. Zweifelnd sah Trixi Elfie an.
»Ach, eigentlich kann da nichts passieren«, meinte Elfie.
Alle versuchten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und eine Zeitlang hörte man nur Tastengeklapper, Papiergeraschel und ab und zu ein »Plopp« von Saskias Kaugummiblasen. Im Hintergrund redete Lena auf Amadeus ein.
Dann war es still.
»Ich weiß nicht, wenn Lena so ruhig ist, dann stimmt etwas nicht«, sagte Trixi nach einer Weile und stand auf.
In diesem Moment erscholl ein hoher spitzer Schrei.
»Juliane Knörringer«, rief Elfie mit unterdrückter Stimme und sprang ebenfalls auf.
Die beiden Frauen stürzten in die Empfangshalle, Saskia hinter ihnen her.
Juliane stand neben einem der Särge und starrte hinein. Elfie, Trixi und Saskia taten es ihr nach.
In seliger Umarmung lagen Lena und Amadeus in den blütenweißen Kissen des Sarges und schliefen, wobei Amadeus laut schnarchte.
»Was ist das für ein Kind?«, fragte Juliane Knörringer, rot vor Zorn.
»Das ist Lena, meine Tochter.« Trixi versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.
»Unglaublich! Was hat Ihre Tochter hier zu suchen? Noch dazu in einem unserer teuersten Särge!«
»Frau Knörringer, bitte entschuldigen Sie. Aber ich wusste nicht, was ich machen sollte. Die Kita ist heute geschlossen, und Ihr Sohn …«, begann Trixi zu erklären.
»Sparen Sie sich Ihre Worte! Das wird Konsequenzen haben. Am liebsten würde ich Ihnen den Auftrag sofort entziehen.« Julianes Augen sprühten Funken. Mit fahrigen Bewegungen holte sie eine Pillendose aus der Jackentasche, öffnete sie und warf sich eine Tablette in den Mund. »Ganz zu schweigen davon, dass Sie meinen Blutdruck in gefährliche Höhen treiben.«
»Aber Ihr Sohn hat …«
»Lassen Sie sich das gesagt sein, ein für alle Mal: Finger weg von meinem Sohn!«
»Aber ich will nichts von …«
»Schluss jetzt mit diesem Aber! Gehen Sie an Ihre Arbeit und nehmen Sie das Kind mit. Wahrscheinlich gehört der Hund auch Ihnen!«
»Nein, der Hund gehört einer Bekannten von mir.« Elfie sah Juliane Knörringer fest in die Augen. »Ich habe ihn nur für ein paar Stunden in Obhut genommen. Sehen Sie doch mal, was für ein entzückendes Bild die zwei abgeben. Einfach herzig.«
Elfie lächelte auf das ungleiche Paar herab.
»Entzückend, herzig«, schnaubte Juliane Knörringer, »Das ist ja wohl die Höhe!«
Sie griff nach Amadeus’ Halsband und zerrte daran. Der Mops, unsanft aus dem Schlaf gerissen, schnappte nach ihr. Sie konnte ihre Hand gerade noch wegziehen.
»Raus! Raus hier aus meiner Empfangshalle!« Julianes Stimme überschlug sich. »Und schließen Sie die Türen hinter sich!«
Elfie nickte Trixi zu, griff sich Amadeus, während die junge Frau ihre Tochter auf den Arm nahm. Als sie im Büro waren, sagte niemand ein Wort.
Saskia, kreidebleich, nahm mit zitternden Fingern ihre Piercings heraus. Trixi wiegte die immer noch schlafende Lena, während ihr Tränen aus den Augen liefen. Amadeus legte sich unter den Gartentisch, schnarchte einfach weiter.
Und Elfie, ja, Elfie wusste, dass sie heute Abend ihr bordeauxrotes Notizbuch aus dem hintersten Winkel des Kleiderschranks endlich wieder hervorholen würde.



9.
Alex wollte gerade aus dem Haus, da öffnete sich die Tür, und Thea stand vor ihr.
»Ist jemand gestorben?«, fragte Thea erschrocken und sah an Alex hinunter.
Alex folgte ihrem Blick. »Nein, nein! Das heißt ja doch – ich muss dienstlich auf eine Beerdigung.«
Thea atmete auf.
»Aber gut, dass Sie das sagen«, fuhr Alex fort und huschte schnell noch einmal ins Schlafzimmer, um ihren pinkfarbenen Seidenschal zu holen.
Rasch steckte sie ihn in die Tasche. Schließlich wollte sie nach der Beerdigung ins Büro und musste dann nicht unbedingt aussehen wie eine trauernde Hinterbliebene.
»Mit Amadeus war ich schon Gassi. Jetzt ist er fix und fertig und schläft auf seinem Hundesofa.« Alex hatte die Klinke der Haustür in der Hand, während Thea die Straßenschuhe gegen Hausschuhe wechselte.
»Na, spätestens, wenn ich ihn gar nicht gebrauchen kann, dann wird mir Fettgesicht wieder vor den Füßen rumlaufen. Aber ich werde schon mit ihm fertig, gehen Sie nur. Lassen Sie die Mörder nicht warten!«
Mit einem Lachen schloss Alex die Tür hinter sich und ging in die Garage.
Als sie am Südfriedhof ankam, stieg Manni Schuler gerade aus einem funkelnden roten Sportwagen. Er ging einmal um das Auto herum und strich beinahe zärtlich über einen der Kotflügel. Als er Alex entdeckte, zog er hastig seine Hand zurück, hoffte wohl, dass sie seine Geste nicht mitbekommen hatte. Offenbar war der Wagen ganz neu. Ob er sich den schon mal von seinem zu erwartenden Erbe geleistet hatte?
Der Jungunternehmer grüßte Alex mit einem knappen Kopfnicken und machte sich dann eilig auf den Weg zur Aussegnungshalle. Alex ließ sich etwas mehr Zeit.
»Ist das nicht schrecklich? Jetzt ist der arme Jo tot. Ermordet!«
Alex drehte sich um, als sie die Stimme hinter sich hörte, und erkannte Anneliese Neumann, die sich schwer atmend bemühte, zu Alex aufzuschließen.
»Und haben Sie Manni gesehen mit diesem nagelneuen roten Flitzer? Gestern fuhr er noch einen uralten Kombi, mit dem er übrigens jede Menge Sachen aus Wilferts Haus abtransportiert hat. Diese wunderschöne alte Standuhr und all die anderen wertvollen Dinge, die Hilde und Jo im Laufe ihres Lebens angesammelt haben – er hat sie sich schon mal unter den Nagel gerissen.«
Alex hörte aufmerksam zu, als Josef Wilferts Nachbarin fortfuhr: »Und dann habe ich mindestens drei Leute gesehen, denen er das Haus gezeigt hat. Darunter war auch eine Maklerfirma. Das ist doch wirklich pietätlos. Darf der das überhaupt?«
Anneliese Neumann machte ihrer Empörung lautstark Luft, so dass Alex den Finger an die Lippen legte, weil sie nur noch wenige Meter von der Trauerhalle entfernt waren. Anneliese Neumann zog ein beleidigtes Gesicht, ging aber dann schweigend an Alex’ Seite hinein in die Halle.
In der letzten Reihe sah Alex zu ihrer Überraschung Elfie stehen. Vielleicht war sie in irgendeiner Funktion für Pietas hier, aber ein bisschen merkwürdig war es schon.
Auch Elfie wirkte erstaunt, als Alex neben sie trat und ihr die Hand drückte, wobei sie beinahe in die Dornen einer schwarzen Rose gegriffen hätte.
»Irgendwie seltsam«, wisperte Elfie, »bei Frau Wilferts Beerdigung waren insgesamt acht Kerzenleuchter neben dem Sarg aufgestellt, sehr schön symmetrisch. Jetzt sind es nur sieben. Vielleicht ist die Dekoration davon abhängig, wer die Zeremonie leitet. Letztens war es Frau Knörringer, heute hat Carlos Knörringer alles arrangiert.«
Jetzt bemerkte Alex den Bestatter, der etwas abseits stand und mit einer sparsamen Handbewegung den Einsatz für die Musik gab. Das »Ave Maria« erklang aus dem Hintergrund von einer CD.
»Nicht schon wieder«, hörte sie Elfie murmeln und wunderte sich. Die Wiedergabe von Schuberts Lied war ausgesprochen einfühlsam und wohlklingend.
Ein älterer Mann, offensichtlich der Trauerredner von Pietas, hielt eine kurze Ansprache. Er bemühte sich um ein paar persönliche Worte, erwähnte die besondere Tragik dieses Sterbefalls, vermied jedoch offen zu sagen, dass Josef Wilfert ermordet worden war.
Nach ein paar Klängen zum Abschluss war die Zeremonie vorbei. Carlos Knörringer forderte mit einem Kopfnicken die Sargträger auf, den Sarg auf den mit schwarzem Tuch bedeckten Wagen zu heben, und der kleine Trauerzug setzte sich in Bewegung.
Als einziger Verwandter folgte Manni Schuler dem Sarg. Hinter ihm reihten sich einige Nachbarn und Bekannte ein, unter ihnen Anneliese Neumann, und als Letzte folgten Alex und Elfie, wobei Alex den Eindruck nicht loswurde, dass Elfie lieber weiter vorn gewesen wäre.
»Habt ihr den billigen Sarg gesehen? Fichtenholz mit Astlöchern!«, zischte Anneliese Neumann den anderen Nachbarn zu. »Und diese Musik vom Band, nicht einmal ein Organist hat gespielt.«
Leises Gemurmel bei der Trauergesellschaft. Manni Schuler zog nur die Schultern hoch.
»Und zum Leichenschmaus sind wir auch nicht eingeladen.« Anneliese Neumann gab keine Ruhe. »Bei Hildes Beerdigung waren wir alle im Café Korte, und es gab Kaffee und Kuchen vom Allerfeinsten. Jo hat sich da nicht lumpen lassen.«
Inzwischen waren sie am Grab von Hilde Wilfert angelangt. Noch einmal sprach der Redner einige Worte, dann wurde der Sarg mit Josef Wilfert in die frisch ausgehobene Grube neben seiner Frau herabgelassen. Erde prasselte auf das Holz, ein paar Blumen wurden dem Verstorbenen als letzter Gruß mit auf den Weg gegeben. Elfie, die Lippen zusammengekniffen, warf ihre schwarze Rose schwungvoll dazu.
Ein bisschen verloren blieb Manni Schuler an der Grabstätte von Tante und Onkel stehen. Offensichtlich wartete er darauf, dass man ihm kondolierte. Aber nur der Grabredner und zwei Nachbarn drückten ihm die Hand, sprachen ein paar teilnahmsvolle Worte. Offensichtlich hatten Anneliese Neumanns boshafte Bemerkungen Früchte getragen.
Auch Elfie hatte sich schon Richtung Ausgang begeben. Alex warf noch einen prüfenden Blick in die Runde, damit ihr nichts entging, was möglicherweise zur Aufklärung des Mordes an Josef Wilfert beitragen würde. Dann folgte sie Elfie.
»Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«, fragte sie.
»Nein, nein, danke! Ich bin selbst ausnahmsweise mit dem Wagen da und fahre auch gleich ins Büro. Bei Pietas gibt es für mich noch reichlich zu tun.« Elfie lächelte. »Wenn ich übrigens Amadeus mal wieder übernehmen soll – ich bin immer für ihn da. Und für Sie natürlich auch.« Damit ging sie zu ihrem Wagen.
»Einem Mörder schüttele ich doch nicht die Hand!« Anneliese Neumann hatte sich zu Alex gesellt und suhlte sich in ihrer Entrüstung.
»Seien Sie vorsichtig mit solchen Anschuldigungen, Frau Neumann«, warnte Alex. »Das kann Sie teuer zu stehen kommen, denn das wäre üble Nachrede. Bisher weiß noch niemand, wer der Mörder von Josef Wilfert ist.«
»Bis auf den Mörder selbst«, stellte Anneliese Neumann fest. »Und das kann in meinen Augen nur Manni Schu …« Sie brach abrupt ab.
Alex sah sie fragend an.
»Sehen Sie den Wagen dort drüben, direkt neben Mannis neuem Sportflitzer?«
»Ja und, was ist damit?« Alex folgte dem Blick von Anneliese Neumann und sah eben noch, wie Elfie in den Wagen einstieg.
»Genau dieser Käfer hat am Tag von Jos Verschwinden vor seinem Haus gestanden.«
»Wie bitte?« Alex sah Anneliese Neumann ungläubig an.
Sie brauchte einen Moment, um die Information zu verarbeiten. Das würde ja bedeuten, dass möglicherweise Elfie die Mörderin von Josef Wilfert  … Sie mochte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Nein, das konnte doch nicht sein – oder?
»Irren Sie sich auch nicht, Frau Neumann?«
»Ganz bestimmt nicht. Ich bin sicher, dass es der gleiche Wagen ist. So eine Farbe gibt es doch schon seit Jahrzehnten nicht mehr«, beteuerte Anneliese Neumann, »so ein komisches Silberblau.«
»Haben Sie auch gesehen, wer im Wagen saß?«, fragte Alex gespannt.
Anneliese Neumann schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesehen, dass er einige Zeit da geparkt hat. Dann kam eine Freundin zu Besuch, und später habe ich mir keine Gedanken mehr darüber gemacht.« Plötzlich wurde sie ganz aufgeregt. »Ach, hätte ich doch nur besser aufgepasst. Vielleicht war das ja der Mörder. – Was meinen Sie? Ist doch irgendwie seltsam, oder?«
Alex zuckte nur die Achseln. Wahrscheinlich gab es eine ganz harmlose Erklärung für Elfies Wagen vor Josef Wilferts Haus. Vielleicht irgendetwas im Zusammenhang mit Pietas und der Beerdigung von Hilde Wilfert. Aber irgendwie seltsam war es schon. Da musste sie Anneliese Neumann ausnahmsweise einmal recht geben.
Elfie hörte Juliane Knörringer schimpfen – wieder einmal.
»Mit dem Ritter muss ich ein ernstes Wort reden. Der ist heute Morgen mit karottenroten Haaren bei einem Trauerfall erschienen. Sah aus wie Pumuckl. Die Witwe ist in hysterisches Gelächter ausgebrochen, als sie ihn gesehen hat. Der ruiniert noch unseren guten Ruf.«
»Sicher gibt es eine Erklärung dafür«, war jetzt Carlos zu vernehmen. »Ich arbeite gern mit Martin Ritter zusammen. Bei ihm sitzt jeder Handgriff, er weiß, was er tut, und steht zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung.«
»Ja, schon«, entgegnete Juliane. »Aber es nervt mich, dass er während der Arbeit mit den Toten spricht. Der hat doch ein Rad ab. Wenn die Angehörigen das mitbekommen.«
»Lass ihn doch«, sagte Carlos. »Das ist eben seine Art, mit der Belastung umzugehen. Und er sagt ja nichts Respektloses, sondern es klingt immer nett und liebevoll.
»Carlos, warum nimmst du alle in Schutz?« Juliane seufzte. »Du willst nur das Gute in den Menschen sehen. Aber damit kommt man nicht weit, schon gar nicht im Geschäftsleben. Nachdem du jetzt Teilhaber der Firma bist, musst du auch unpopuläre Entscheidungen mittragen. Ich finde, wir sollten uns von Ritter und seinem geschäftsschädigenden Verhalten trennen. Außerdem kommt er immer zu spät. Ich hatte ihn für vier Uhr hierherbestellt. Jetzt ist es schon zwanzig Minuten nach vier, und er ist immer noch nicht da. Ich kann nicht länger warten. Ich muss zur Gärtnerei, wegen der Kränze für morgen.«
Nachdem das Eingangsportal ins Schloss gefallen war, wartete Elfie noch ein paar Minuten, ging dann zum Chefbüro und klopfte an die offen stehende Tür.
»Frau Ruhland, kommen Sie doch herein.« Carlos war aufgesprungen und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
Auf seinem Schreibtisch lag ein aufgeschlagenes Fotoalbum. Beim Hinsetzen erkannte Elfie Aufnahmen von Gräbern mit Kränzen.
»Das ist meine Fotodokumentation«, erklärte Carlos mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. »Nach jeder Bestattung fotografiere ich das geschmückte Grab, in erster Linie für die Angehörigen. Denn in ihrer Trauer vergessen sie das oft. Und wenn sie dann daran denken, sind die Kränze meist schon entfernt. Außerdem möchte ich auf diese Weise den Verstorbenen eine letzte Ehre erweisen. Jeder bekommt einen Platz in meinem Album. Sehen Sie mal!«
Er drehte das aufgeschlagene Buch zu Elfie. »Zu jedem Foto notiere ich den Namen des Verstorbenen und das Datum der Bestattung.«
»Das ist eine sehr hübsche Idee«, sagte Elfie. »Andere sammeln Briefmarken und Sie Friedhofsbilder. Bei den vielen Beerdigungen ist da sicher schon eine stattliche Sammlung entstanden.«
»In der Tat, dies ist jetzt Album Nummer dreiundfünfzig.« Er wies auf den Buchrücken, wo eine schwarze 53 prangte. »Die anderen stehen unten im Keller.«
Elfie erinnerte sich an die vielen Alben, die sie bei ihrer Suche nach Unterlagen entdeckt hatte.
Carlos klappte das Album zu und legte es beiseite. »Wie ich sehe, haben Sie schon große Fortschritte bei Ihrer Aufgabe gemacht. Die Inventurberichte sehen richtig professionell aus und sind übersichtlich strukturiert. Dieses System erscheint mir sehr effizient, und wir werden es beim nächsten Mal unbedingt übernehmen. Dafür werde ich sorgen.«
Elfie freute sich, sowohl über die Anerkennung ihrer Arbeit als auch über Carlos’ forsche Zukunftspläne. Doch sie hatte eigentlich etwas anderes auf dem Herzen. Sie wusste nur nicht recht, wie sie das Thema möglichst unverfänglich anschneiden sollte.
»Herr Knörringer«, setzte sie zögerlich an. »Ich wollte Sie wegen der Musik neulich fragen. Das war doch Tango, oder?«
Carlos blickte verlegen zu Boden. »Es war mir sehr peinlich. Ich hatte vergessen, die richtige CD wieder einzulegen.«
»Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein«, wehrte Elfie ab. »Ich war zwar erstaunt, in dieser Umgebung solche Klänge zu hören. Aber die Musik hat mir sehr gut gefallen. Vielleicht kaufe ich mir eine CD. Nur deswegen frage ich.«
Carlos sah sie lächelnd an. »Ja, das war Tango. Ich glaube, ein Stück von Julio de Caro. Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Aber Sie brauchen sich keine CD zu kaufen. Ich kann Ihnen gern etwas überspielen. Wir haben eine reichhaltige Sammlung von Tangomusik.«
»Das wäre sehr nett«, entgegnete Elfie. »Zu der Musik kann man doch auch tanzen, nicht wahr?«
»Und wie«, erklärte Carlos voller Begeisterung. »Tango ist ein besonderer Tanz. Man bewegt sich gemeinsam im Rhythmus der Musik, geht ganz im Augenblick auf und vergisst darüber den Alltag.«
»Sie tanzen also auch? Ich würde gern einen Kurs machen. Können Sie mir eine Tanzschule empfehlen?«, fragte Elfie.
»Da kenne ich mich leider nicht aus. Wir tanzen immer zu Hause. Juliane mag das Gedränge bei Veranstaltungen nicht. In unserer Empfangshalle ist dagegen reichlich Platz. Aber bitte verraten Sie das niemandem. Für Außenstehende mag das taktlos klingen.«
»Keine Angst, ich kann schweigen wie ein Grab«, versicherte Elfie. »Dann hat wohl Ihre Mutter Ihnen das Tanzen beigebracht.«
»Juliane ist eine begabte Tänzerin. Früher war sie beim Ballett. Dann lernte sie meinen Vater kennen, der sie für den Tango begeistert hat. Er war Argentinier.« Carlos stockte und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, offenbar ein Erbe väterlicherseits. »Aber lassen wir das. Jedenfalls hatte ich jahrelang Privatunterricht bei erfahrenen Tangotänzern.«
Die Eingangstür ging. Carlos sprang auf, anscheinend froh über die Unterbrechung, und eilte in die Halle.
Elfie stand ebenfalls auf und wollte zurück an ihren Arbeitsplatz gehen. Doch im Flur kam ihr Carlos mit einem großen, kräftigen Mann entgegen, dessen Vollbart verschiedene Farbtöne von Rotblond über Hellbraun bis Grau aufwies. Seine Haare leuchteten karottenrot.
»Das ist Martin Ritter, einer unserer Bestattungshelfer«, stellte Carlos vor. »Und das ist Frau Ruhland, die unsere Steuerprüfung vorbereitet.«
Elfie streckte die Hand zur Begrüßung aus.
Martin Ritter umfasste sie mit seinen beiden riesigen Händen.
»Nett, Sie kennenzulernen«, sagten beide gleichzeitig.
Schon wieder war die Eingangstür zu hören. Carlos ging in die Empfangshalle zurück und schloss die Türen hinter sich.
»Der Drache ist wohl ausgeflogen«, sagte Martin Ritter, nachdem er einen Blick in das Chefbüro geworfen hatte. »Typisch. Da bestellt sie mich hierher, und dann ist sie nicht da.«
Die Bezeichnung Drache fand Elfie ausgesprochen passend. Ritter wurde ihr zunehmend sympathischer.
»Kommen Sie doch mit ins Büro. Alle anderen sind unterwegs. Ich mache uns einen Kaffee.«
»Danke, gern«, erwiderte Ritter erfreut. »Ich nehme einen doppelten Espresso. Die Kaffeemaschine ist hier der einzige Lichtblick für die Angestellten. Aber die haben wir nur Carlos zu verdanken. Die Anschaffung war seine erste Amtshandlung, nachdem ihn seine Mutter zum Teilhaber gemacht hat. Vorher gab es nur einen altersschwachen Tauchsieder.«
Auch wenn Elfie Ritters Abneigung gegen Juliane voll und ganz teilte, meinte sie dennoch, der Wahrheit die Ehre geben zu müssen. »Frau Knörringer hat auf Sie gewartet, musste dann aber zu einem anderen Termin.«
Ritter sah auf seine Uhr. »Wie legt die denn ihre Termine? Sie hat zu mir gesagt, ich soll um halb fünf kommen. Jetzt ist es gerade ein paar Minuten später.«
»Das war wohl ein Missverständnis«, warf Elfie ein, während sie den Kaffee aus der Maschine ließ. »Frau Knörringer hat Sie um vier Uhr erwartet.«
Ritter lachte. »Sie sind aber gutgläubig. Warten Sie nur, bis Sie unseren Drachen richtig kennen. Bei der gibt es keine Missverständnisse. Sie ist die Bosheit in Person. Ich wette, sie nennt absichtlich falsche Zeiten, damit sie mir hinterher Unpünktlichkeit vorwerfen kann. Bei der Zusammenarbeit mit Carlos funktioniert die Absprache reibungslos. Wenn wir einen Verstorbenen von zu Hause abholen, kommen wir immer ungefähr gleichzeitig dort an. Ganz anders bei der Chefin. Die ruft mich so spät an, dass sie grundsätzlich vor mir da ist. Dabei lasse ich sofort alles stehen und liegen, wenn sie anruft. Heute hatte ich mir gerade die Haare gefärbt.«
Verlegen fasste er an seine Pumuckl-Frisur. »Ist leider etwas danebengegangen. Eigentlich wollte ich nur mein Rotblond ein wenig auffrischen, nachdem sich an den Schläfen langsam die ersten grauen Haare zeigen. Na, das kriege ich schon wieder hin.«
Elfie amüsierte sich insgeheim, dass sich heutzutage auch Männer die Haare färbten. Aber warum eigentlich nicht? Außerdem wusste sie jetzt, dass Ritters unpassendes Auftreten auf Julianes Konto ging, weil sie ihn unter Zeitdruck gesetzt hatte. Sie ging mit den Tassen ins Büro.
»Aber warum sollte Frau Knörringer Sie absichtlich zu spät benachrichtigen?«, fragte Elfie.
Ritter folgte ihr und setzte sich an Bornekamps Schreibtisch. »Dann kann sie hinterher auf mir herumhacken. Wahrscheinlich gibt ihr das einen Kick. Außerdem will sie wahrscheinlich die Hinterbliebenen ohne Zeugen bearbeiten. Im Verkaufen ist sie ganz groß. Die Absprachen sind meist schon getroffen. Beim Herrichten der Verstorbenen ist sie dagegen nie weit gekommen.«
In dem Moment erschien Carlos und holte Martin Ritter in sein Büro.
Ohne Zeugen, der Ausdruck blieb Elfie im Gedächtnis hängen. Wie Juliane Knörringer das Leid trauernder Menschen schamlos zu ihren Gunsten ausnutzte, hatte Elfie schon selbst erlebt. Dass sie offenbar die Frechheit besaß, die Angehörigen sogar direkt nach dem Ableben eines lieben Menschen zu einem möglichst teuren Begräbnis zu überreden, setzte dem Ganzen noch die Krone auf.
Automatisch griff Elfie in ihre Tasche und holte das bordeauxfarbene Notizbuch hervor. Sie schlug die mit dem Bändchen markierte Seite mit Juliane Knörringers Namen auf. Heute hatte diese schon zwei Minusstriche verdient – einen für ihr Verhalten Martin Ritter gegenüber und einen für ihre Habgier, bei der sie wortwörtlich über Leichen ging.
Nach kurzem Zögern fügte Elfie ein drittes rotes Minus hinzu. Wofür das stand, konnte sie nicht benennen – noch nicht. Sie spürte jedoch ganz deutlich, dass hinter Julianes Machenschaften noch mehr steckte.
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Alex kuschelte sich an Hubert, genoss seine Wärme, den Geruch seiner Haut.
»In alten Filmen würde ich jetzt die Zigarette danach rauchen«, murmelte er und drückte ihr einen Kuss auf die Haare.
»Untersteh dich!«, drohte Alex spielerisch.
»Ach, Blödsinn, du weißt doch, ich habe noch nie geraucht. Ist außerdem schädlich für den Nachwuchs.«
»Nachwuchs? Na, so weit sind wir ja noch nicht. Da können wir uns ruhig Zeit lassen.« Alex schielte mit halb geschlossenen Augen auf den Wecker.
1.04 Uhr. Sie gähnte verhalten.
»Immerhin werde ich in diesem Jahr vierzig. Ein Kind sollte keine alten Eltern haben.«
Wollte Hubert eine ernsthafte Diskussion mit ihr führen? Um diese nachtschlafende Zeit?
»Ich bin aber erst dreißig und fühle mich deutlich zu jung für Kinder, abgesehen davon, dass ich gerade erst meinen heißersehnten Job bei der Kripo bekommen habe. Außerdem sind wir nicht einmal verheiratet.«
»Nun, das ließe sich schnell ändern …« Hubert war bei seinem Lieblingsthema angekommen.
»Du hast selbst gesagt, dass wir mit dem Heiraten noch warten können.« Alex wurde es langsam unbehaglich.
»Natürlich können wir noch warten, obwohl ich dich lieber heute als morgen heiraten würde«, insistierte Hubert und zog sie fester an sich.
»Heute und morgen sicher nicht. Und jetzt lass uns schlafen! Bald ist die Nacht zu Ende.« Alex entwand sich ihm und drehte sich zur Seite.
»Aber die Sache mit den Kindern meine ich ziemlich ernst. Corinna hat auch gesagt …«
Alex fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. »Du redest mit dieser Rieker über unsere Kinder, unsere ungeborenen Kinder? Geht’s noch?«
Sie sprang aus dem Bett, nackt wie sie war. Hubert betrachtete sie wohlgefällig.
»Prüfst du schon nach, ob ich ein gebärfreudiges Becken habe und ob mein Busen zum Stillen geeignet ist?« Alex hörte selbst, dass ihre Stimme unangenehm schrill klang.
Sie griff nach der Bettdecke, wickelte sie um sich und schnappte sich auch ihr Kopfkissen.
»Mach doch deine Kinder mit Corinna Rieker!« Alex stolperte aus dem Schlafzimmer, versuchte, ihr Bettzeug festzuhalten, und wäre dabei fast die Treppe hinuntergefallen.
»Aber Sandra, das mit Corinna war doch …«, hörte sie Hubert hinter sich herrufen.
»Verschon mich mit deiner Corinna! Gegen Hunde ist sie allergisch, gegen Kinder offenbar nicht.«
Huberts Antwort hörte Alex nicht mehr. Sie knallte die Wohnzimmertür hinter sich zu, warf sich bäuchlings aufs Sofa und schrie ihre Wut hinaus. Das erste Mal nach langer Zeit schrie sie wieder. Allerdings erstickte das Kopfkissen ihre Schreie.
Sie fand lange keine Ruhe, fiel irgendwann in einen leichten Schlaf und träumte von Hubert, der mit der weiß gekleideten Corinna zum Traualtar schritt, gefolgt von sechs Blumenkindern, die alle so dünn und rothaarig waren wie Corinna Rieker. Von der Orgelempore klang das »Ave Maria«. Alex stand ganz vorn in der Kirche, sah dem Hochzeitszug entgegen. Auch sie trug ein Brautkleid, das allerdings in Fetzen an ihr herunterhing. Neben ihr hockte Amadeus mit einem Stück Stoff im Maul, eine weiße Fliege um den nicht vorhandenen Hals. Vom Portal näherte sich Huberts Tante Lydia in einem dunkelblauen Abendkleid. Mit einem Knall fiel die Kirchentür hinter ihr zu.
Alex schreckte hoch. Offenbar war wirklich eine Tür ins Schloss gefallen. Sie sprang auf und sah aus dem Dielenfenster gerade noch, wie Huberts Wagen aus der Ausfahrt schoss.
Noch nie waren Hubert und sie im Streit auseinandergegangen. Vielleicht hatte sie doch etwas überreagiert? Aber nein, sie schüttelte den Kopf. Wie konnte Hubert nur mit dieser Rieker über ein so intimes Thema wie Kinder sprechen, bevor er sich mit ihr selbst darüber verständigt hatte?
Alex warf sich noch einmal auf ihr provisorisches Bett und konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.
Tränen der Wut? Sie blinzelte sie weg, spürte im gleichen Augenblick etwas Feuchtes an der Hand. Amadeus leckte inbrünstig an ihren Fingern.
Alex schnitt ein Gesicht. Jetzt musste sie sich schon von Lydias Hund trösten lassen. Sie fuhr ihm dennoch liebevoll über den Kopf.
Wenigstens trug er keine weiße Fliege. Und er hatte dank des Pralinenentzuges auch schon wieder so etwas wie einen Hals.
Sie sah auf ihre Armbanduhr. Ach je, sie war viel zu spät dran. Aber der Wecker stand ja auch im Schlafzimmer auf dem Nachtschränkchen. Ihr Handy lag daneben. Hoffentlich hatte Brause noch nicht versucht, sie anzurufen.
Dennoch verwandte sie heute Morgen ausgesprochen viel Zeit auf ihr Äußeres, bändigte ihre Haare, so gut es ging, und ließ die drei obersten Knöpfe ihrer Bluse offen.
Aus dem Auto rief sie im Kommissariat an und teilte mit, dass sie auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft sei, um die Genehmigung für die Konteneinsicht bei den Eheleuten Wilfert und ihrem Neffen Manfred Schuler zu bekommen.
»Tut mir leid, aber Herr Doktor Prinz hat in zwanzig Minuten einen Termin bei Gericht. Er hat jetzt sicher keine Zeit für Sie«, bedauerte die Sekretärin. »Aber wenn Sie wegen der Genehmigung für den Zeugenaufruf in den Medien nachfragen wollen – die hat der Staatsanwalt schon erteilt.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Dr. Prinz kam mit ausgestreckten Armen auf Alex zu.
»Für unsere jüngste Kommissarin habe ich auf jeden Fall noch ein Viertelstündchen. Kommen Sie nur!« Nachdem er die Tür zu seinem Büro hinter sich geschlossen hatte, fügte er hinzu: »Und für unsere hübscheste allemal!«
Alex nahm in dem angebotenen Sessel Platz und kramte in ihrer Tasche herum, um die Röte, die ihr ins Gesicht gestiegen war, zu verbergen.
Dann brachte sie ihr Anliegen vor.
»Kein Problem, was die Konten der Wilferts angeht. Und wie ist es mit diesem Manfred Schuler? Gibt es da ernsthafte Verdachtsmomente?« Der Staatsanwalt sah sie fragend an.
Alex brachte ihn auf den neuesten Stand der Ermittlungen und berichtete von den finanziellen Ungereimtheiten.
Dr. Prinz nickte und reichte Alex die Anweisung für die Banken, ihr die entsprechenden Auskünfte zu erteilen.
Als Alex aufstand und sich verabschieden wollte, sprang auch er auf und bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.
»Die Viertelstunde ist noch nicht um«, meinte er und warf einen so intensiven Blick in ihren Ausschnitt, dass Alex das dringende Bedürfnis hatte, alle Blusenknöpfe zu schließen.
Aber warum eigentlich? Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihrerseits Dr. Prinz in die unglaublich blauen Augen.
»Was halten Sie davon, wenn wir unser Gespräch an einem der nächsten Abende in einer nicht ganz so dienstlichen Umgebung fortsetzen?« Die Stimme des Staatsanwalts hatte einen schmeichelnden Unterton angenommen.
Alex schossen in Windeseile Gedanken von ungern gesehenen Beziehungen zwischen Chefs und Untergebenen, von Sex am Arbeitsplatz, von Unzucht mit Abhängigen durch den Kopf.
»Vielleicht treffen wir uns zu einem Abendessen im Königshof?«, fragte Prinz.
Königshof, das war das Stichwort. Da hatte Corinna Rieker ihren Geburtstag gefeiert. Mit Hubert. Ohne sie.
»Gern«, antwortete Alex, etwas erschrocken über sich selbst.
»Dann sehen wir uns dort am Freitag um neunzehn Uhr?«
Alex nickte nur und nahm zur Kenntnis, dass das Viertelstündchen nun wirklich zu Ende war.
Auf dem Weg zu ihrem Wagen knöpfte sie ihre Bluse so fest zu, dass sie kaum noch Luft bekam.
Während sie im Laufe des Vormittags ihre Erkundigungen bei diversen Banken einholte, ging ihr immer wieder der gut aussehende Staatsanwalt durch den Kopf.
Diese blauen Augen, in denen man versinken könnte. Und auch sonst war Dr. Prinz ein Bild von einem Mann. Warum sollte sie nicht mit ihm zum essen gehen? Hubert tat ja auch, was er wollte.
Als Alex mittags im Büro ankam, knurrte ihr Magen laut und vernehmlich. Erst da fiel ihr ein, dass sie nicht gefrühstückt hatte.
»Sollen wir uns was beim Chinesen bestellen?«, drängte Gudrun und griff zum Telefon, ohne Alex’ Antwort abzuwarten.
»Macht bloß die Tür zu«, ließ sich Brause aus seinem Zimmer vernehmen.
Ach ja, der Chef war auf Diät. Alex stimmte in Gudruns Kichern ein, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.
Doch kaum war der Lieferservice da gewesen, ging die Tür auch schon wieder auf.
»Der Geruch zieht durchs Schlüsselloch«, bellte Brause und starrte begehrlich auf die Frühlingsrollen.
»Komm, Chef, ich geb dir eine ab. Drei sind mir ohnehin zu viel.« Alex schob ihm den Pappteller hin.
Brause ließ sich nicht lange bitten. Ein paar Bissen, und die asiatische Spezialität war verschwunden.
»Danke, Hohei …, ähm Alex.« Schmatzend verschwand er wieder in seinem Büro.
Nach dem Essen nahm sich Alex die Belege der Banken vor und runzelte die Stirn bei den Kontoauszügen.
»Schau mal einer an«, murmelte sie vor sich hin. »Zwei Wochen vor ihrem Tod hat Hilde Wilfert zwanzigtausend Euro von ihrem Konto abgehoben. Das würde mit der Aussage von Manfred Schuler übereinstimmen, dass seine Tante ihm diese Summe zugesagt hatte.«
»Hat er sie denn bekommen?«, fragte Gudrun.
»Eben nicht  – behauptet er. Und warum sollte er mich anlügen? Wenn ich mir seine Unterlagen so ansehe, dann hätte er das Geld dringend gebraucht. Alle Konten sind bis zum Anschlag überzogen. Die Schufa-Auskunft ist auch miserabel. Schuler hat etliche Kredite zu horrenden Zinsen aufgenommen, und seine Firma steht kurz vor der Insolvenz.«
»Was ist das denn für eine Firma? Besteht die Aussicht, dass sie sich wieder erholt?«
Alex zögerte. »Keine Ahnung. Wenn er tatsächlich der Alleinerbe der Wilferts ist –  und das scheint er wohl zu sein –, könnte er sich vielleicht wieder berappeln. Ob man allerdings mit dieser Art Firma Geschäfte machen kann, entzieht sich meiner Kenntnis.«
Gudrun sah sie fragend an.
»Ich weiß gar nicht recht, wie ich sein Geschäftsmodell beschreiben soll. Mannimedia kauft übrig gebliebene Abschnitte von Spielfilmen auf und versucht, sie dann wieder zu verscherbeln.«
»Hört sich doch ganz witzig an. Aber ob man damit Geld verdienen kann …?« Auch Gudrun gab sich skeptisch. »Das ist doch ein weites Feld mit diesen … diesen Filmschnipseln. Kauft Schuler denn alles auf, was er kriegen kann, oder nur bestimmte Szenen?«
»Wie ich im Internet gesehen habe, gibt es schon einige Firmen, die solche Filmsequenzen erwerben und sie dann an Werbeagenturen oder andere Dienstleister weiter veräußern. Die haben praktisch Clips und Ausschnitte zu allen Themen, die man sich denken kann.«
»Na, da braucht man sicher einen langen Atem, bis das Geld wieder reinkommt«, gab Gudrun zu bedenken. »Obwohl diese Schnipsel ja nicht die Welt kosten dürften.«
»Nein, die sind schon relativ günstig, aber das alles muss ja auch archiviert, gekennzeichnet und gelagert werden. Schuler beschränkt sich allerdings auf ganz bestimmte Themen, und das ist möglicherweise auch das Problem. So hat er natürlich nicht die Auswahl, die man in diesem Metier vielleicht braucht.«
»Und welche Themen hat er so auf Lager?« Gudrun war neugierig geworden.
»Er hat sich auf Szenen mit Autos spezialisiert. Autos scheinen ohnehin ein Hobby von ihm zu sein. Trotz seiner desolaten finanziellen Situation tauchte er bei Wilferts Beerdigung mit einem nagelneuen Sportwagen auf. Und er kauft Szenen von Lastern, Jeeps, Traktoren oder Polizeiautos aus aller Welt.«
Alex lachte. »Vielleicht sind wir auch in irgendeinem Ausschnitt zu sehen.«
»Na, wenn er zur Vernehmung einbestellt wird, können wir ihn ja danach fragen«, meinte Gudrun trocken.
Elfie brütete über dem Journal der Firma Pietas. Hier sollten eigentlich alle Geschäftsvorfälle lückenlos und chronologisch aufgelistet sein. Doch weit gefehlt! Noch nicht einmal die Reihenfolge stimmte, die Daten der Einträge gingen wild durcheinander. Sie würde alles neu schreiben müssen.
Auf den ersten Blick fehlten auch jede Menge Beleghinweise. Diese aufzuspüren, wäre der nächste Schritt. Einiges hoffte sie in den Rechnungsordnern aus dem Keller zu finden. Erstaunlicherweise enthielten manche Journaleinträge dagegen Details, die gar nicht erforderlich waren und das Ganze nur unübersichtlich machten. Was für ein Durcheinander! Auch hier würde Elfie eine klare Linie hineinbringen.
Teilweise waren sogar die Texte für die Sterbebilder und die Aufschriften der Kranzschleifen vermerkt. Die gehörten nun wirklich nicht in das Journal.
Elfie schüttelte den Kopf. Dann blieb ihr Blick an den Worten Auch Fifi vergisst Dich nicht hängen. Sofort hatte sie das Bild von Josef Wilfert vor Augen, der sich fürchterlich über den falschen Kranz aufregte. Mal sehen, wo der eigentlich hingehört hätte.
Bestattung Hertha Grundner, 20. September, las Elfie.
Das Datum irritierte sie. An dem Tag hatte sie sich bei Carlos Knörringer vorgestellt. Ihr erster Arbeitstag und die Beerdigung von Hilde Wilfert waren erst ein paar Tage später gewesen.
Sie blätterte im Journal weiter, bis sie den entsprechenden Eintrag fand.
Bestattung Hilde Wilfert, 23. September, stand da.
Elfie nahm ihre Lesebrille ab, bewegte sie gedankenverloren samt dem Band um ihren Hals hin und her.
Wie konnten Kränze verwechselt oder falsch ausgeliefert worden sein, wenn die Bestattungen gar nicht am selben Tag stattfanden? Elfie zermarterte sich das Hirn, fand jedoch keine plausible Erklärung.
Und wenn nun keine Verwechslung vorlag, sondern Absicht dahintersteckte? Sollte Juliane Knörringer so gewissenlos sein, einen Kranz mehrfach zu verwenden –  und natürlich zu berechnen –, um größeren Profit zu erzielen? Das wäre Betrug.
Elfie nickte und ließ die Lesebrille los.
Juliane Knörringer traute sie so etwas durchaus zu. Aber vielleicht war der Fifi-Kranz aus Versehen erst drei Tage später geliefert worden.
Sie musste herausfinden, ob er bei der Bestattung von Hertha Grundner schon da gewesen war. Aber wie? Sie könnte die Adresse der Angehörigen heraussuchen und sie fragen.
Nein, das sähe sehr seltsam aus. Dann fielen ihr Carlos’ Fotoalben ein. Sie sprang so abrupt auf, dass Trixi sie erstaunt anblickte.
»Mir ist gerade etwas Wichtiges aufgefallen«, murmelte Elfie und lächelte entschuldigend. »Im Keller müssen noch mehr von diesen Ordnern sein.«
Sie nahm wahllos einen der Ordner von ihrem Tisch. »Und diesen brauche ich nicht mehr. Den bringe ich gleich zurück.«
»Dann Waidmannsheil«, rief Trixi ihr hinterher. »Ich drücke die Daumen, dass Sie noch etwas Brauchbares finden.«
In ihrer Eile wäre Elfie fast die Treppe hinuntergestürzt, sie konnte sich gerade noch am Geländer festhalten. Mit laut klopfendem Herzen stand sie dann vor den Regalen und begutachtete die Fotoalben. Sie würde eines der letzten brauchen.
Mist  – ausgerechnet die Bände ab Nummer  50 standen ganz oben. Elfie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich, so weit sie konnte. Doch es reichte nicht.
Hilfesuchend sah sie sich um, konnte jedoch nichts entdecken, worauf sie steigen könnte. Kurz entschlossen nahm sie ein paar Bücher aus dem Regal – eine mehrbändige Ausgabe der »Grundlagen des klassischen Tanzes« –, legte den Stoß auf den Boden und stieg hinauf. Ganz schön wackelig, und es fehlten immer noch ein paar Zentimeter.
Sie stellte die Bücher wieder zurück und hielt nach dickeren Exemplaren Ausschau. Bei den Bildbänden wurde sie fündig. Sie stapelte »Das Bolschoi Ballett« auf »Schwanensee« und »Das Ballett der Pariser Oper«. Obenauf kam »Primaballerina Assoluta«.
Elfie versuchte erneut ihr Glück und angelte sich mit beherztem Griff das letzte Fotoalbum in der Reihe. Es trug die Nummer 52.
Schnell blätterte sie die Seiten durch und orientierte sich an den Daten: 15., 16., 19. September.
Dann entdeckte sie den gesuchten Eintrag in Carlos’ präziser Handschrift: Hertha Grundner, 20. September. Auf dem Foto ein Grab mit vielen Kränzen.
Elfie kniff die Augen zusammen. Doch sie konnte noch immer keine Details erkennen. Wie gut, dass sie ihre Lesebrille um den Hals hängen hatte. Rasch setzte sie sie auf und erkannte in demselben Augenblick den Kranz mit dem Konterfei des Hundes, der ihr schon bei der Beerdigung ins Auge gestochen war. Die Schleife war umgeknickt, so dass die Aufschrift nur halb zu lesen war: Auch Fifi vergisst …
Elfie ließ das Album sinken, schwang sich dann ein weiteres Mal in die Höhe, um es wieder am richtigen Ort zu verstauen. Schließlich räumte sie die Bildbände zurück ins Regal, klemmte sich ihren Ordner wieder unter den Arm und erklomm nachdenklich die Stufen.
Jetzt hatte sie einen Beweis dafür, dass Juliane Knörringer ihre Kunden betrog. Den dritten Minusstrich hatte sie also zu Recht bekommen.
Kaum saß Elfie wieder an ihrem Schreibtisch, betrat Carlos Knörringer das Büro. Auch wenn er ihr freundlich zulächelte, spürte sie, dass er nicht ihretwegen gekommen war. Schon zwängte er sich an ihr vorbei und trat zu Trixi.
Diese war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie Carlos nicht hatte kommen hören und zusammenzuckte. Beschwichtigend legte ihr Carlos eine Hand auf den Arm.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«
Seine Hand blieb auf ihrem Arm liegen. Trixi schien nichts dagegen zu haben.
Elfie hielt den Zeitpunkt für gekommen, die beiden allein zu lassen. Sie murmelte etwas von »Kaffee«, ging in den Flur, schloss die Tür hinter sich und machte sich an der Maschine zu schaffen. Sie wollte sich nicht allzu weit entfernen, falls Juliane Knörringer aus dem Chefbüro auftauchen sollte. Derzeit telefonierte sie zwar lautstark, doch das konnte sich schnell ändern.
In Zeitlupe füllte Elfie Kaffeebohnen in den Automaten, holte frisches Wasser und begann schließlich, jedes Einzelteil der Maschine feucht abzuwischen.
Juliane hatte ihr Telefonat offenbar beendet. Elfie ließ ihre Tür nicht aus den Augen, während sie das Gerät auf Hochglanz polierte.
Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür des Chefbüros. Elfie sprang sofort zur Feuerschutztür, klopfte kurz an und riss die Tür auf.
Carlos und Trixi saßen dicht nebeneinander und blickten auf den Computerbildschirm. Ihre Schultern berührten sich. Gleichzeitig drehten sie ihre Köpfe und sahen Elfie fragend an.
Was für ein schönes Paar, dachte Elfie und zischte ihnen leise zu: »Achtung, die Chefin!« In normaler Lautstärke fügte sie dann hinzu: »Der Kaffee kommt gleich.«
Die beiden rührten sich nicht. Elfie eilte in den Flur zurück und blieb in der Tür stehen, um Juliane den Weg und die Sicht zu versperren. Fieberhaft suchte Elfie ein Thema, mit dem sie Juliane aufhalten konnte.
»Frau Knörringer«, setzte sie an. »Die Kaffeemaschine …«
»Was ist mit der Kaffeemaschine?«, fragte Juliane und wandte sich dem Gerät zu. »Ist das etwa schon wieder eine neue? Die glänzt ja so. Haben wir jetzt zu viel Geld, oder was?«
»Nein, nein. Das ist immer noch dieselbe.« Elfie konnte sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen. »Ich habe sie gerade geputzt. Dabei ist mir aufgefallen, dass sie einmal entkalkt werden müsste.«
»Ja und? Das ist doch nicht meine Aufgabe«, blaffte Juliane Knörringer. »Sagen Sie es Frau Weiss, wenn sie geruht, mal wieder zu erscheinen.«
Der Drache, wie er leibte und lebte.
»Frau Weiss ist diese Woche in der Berufsschule«, erklärte Elfie. »Aber ich werde Zitronensaft besorgen und ihn ein paar Mal durchlaufen lassen. Das ist schonender als die chemischen Kalklöser und außerdem billiger.«
Juliane musterte Elfie mit neuem Interesse.
»Endlich mal jemand mit Kostenbewusstsein«, sagte sie. »Aber lassen Sie sich eine Quittung für den Zitronensaft geben.«
Bei diesen Worten schob sie sich an Elfie vorbei. »Carlos, wo steckst du denn? Ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen.«
Erleichtert stellte Elfie fest, dass Carlos inzwischen an Bornekamps Schreibtisch saß. »Trixi und ich sind aber noch nicht fertig mit …«, setzte Carlos an.
»Was heißt hier Trixi?«, fiel ihm Juliane mit schneidender Stimme ins Wort. »Wie intim bist du denn jetzt mit den Angestellten? Pass nur auf, dass dich Trixi«, sie spie den Namen förmlich aus, »nicht wegen sexueller Belästigung verklagt. Das ist heute der Renner, um seinen Chef fertigzumachen.«
Trixi wandte sich ab und starrte auf ihren Bildschirm. Carlos stand auf und ging auf Juliane zu, die Hände beschwichtigend erhoben. »Aber Mutter, jetzt beruhige dich wieder. Denk an deinen Blutdruck.«
»Du sollst mich nicht so nennen.« Julianes Stimme überschlug sich. »Und außerdem will ich mich nicht beruhigen. Du verstehst offenbar nicht, was du hier anrichtest.«
Sie schob ihn energisch in Richtung Tür. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Das Friedhofsamt hat gerade angerufen. Der Stadtrat erhöht die Grabgebühren. Da müssen wir unsere Preise anpassen.«
Fassungslos sah Elfie den beiden hinterher. Als sie verschwunden waren, holte sie verstohlen ihr Notizbuch aus der Tasche und warf einen raschen Blick zu Trixi hinüber. Doch diese saß immer noch reglos da und starrte vor sich hin.
Schnell fügte Elfie zwei rote Minusstriche zu Julianes Konto hinzu – einen für ihre Schikanen gegenüber Carlos und Trixi und einen für ihre »Anpassung« der Preise, womit sie sicherlich eine saftige Erhöhung meinte. Unauffällig ließ sie das Buch wieder in die Tasche gleiten.
»Jetzt brauchen wir aber wirklich einen Cappuccino, und wir gönnen uns eine kleine Pause«, sagte Elfie und erhob sich.
Trixi wandte den Kopf, nickte nur und versuchte die Andeutung eines Lächelns. Es misslang.
Als der Kaffee fertig war, gingen die beiden Frauen nach draußen und setzten sich auf die Bank hinter der Remise. Trixi schwieg noch immer.
Elfie tätschelte ihre Hand und sagte betont munter: »Jetzt machen Sie sich mal keine Sorgen wegen Frau Knörringer. Das kriegen wir schon hin. Außerdem ist Carlos ein erwachsener Mann, der tun und lassen kann, was er will. Dass Sie sich mit ihm duzen, ist doch die natürlichste Sache der Welt, wo Sie ungefähr im gleichen Alter sind.«
Trixi nippte an ihrem Kaffee. »Aber den Ärger kann ich nicht auch noch gebrauchen. Vielleicht sollte ich mich besser von Carlos fernhalten, um seiner Mutter keinen Grund zu geben, auf mir herumzuhacken. Dabei ist er mir wirklich sehr sympathisch. Er ist zuverlässig und rücksichtsvoll …«
»Das ist er wirklich«, stimmte Elfie zu. »Aber sich von ihm fernzuhalten, ist keine Lösung. Frau Knörringer wird Sie so oder so schikanieren, wenn nicht wegen Carlos, dann aus anderen Gründen. Glauben Sie mir, mit solchen Menschen habe ich reichlich Erfahrung. Da müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«
Sie musterte Trixi prüfend. »Was haben Sie denn noch für Ärger? Zahlt Ihr Mann immer noch keinen Unterhalt?«
Trixi lachte freudlos auf. »Von Harry werde ich wohl nie einen Cent bekommen. Offiziell verdient er fast nichts. Dabei hat er sich erst ein neues Auto gekauft – einen BMW X5 mit allen Schikanen – und protzt auch noch damit herum, dass er die hunderttausend Euro dafür bar bezahlt hat. Und ich weiß kaum, wie ich mit Lena über die Runden kommen soll.«
»Wie kann man denn inoffiziell so viel Geld verdienen?«, fragte Elfie neugierig.
»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Harry bezeichnet sich als Unternehmensberater. Was genau er tut, daraus hat er immer ein Geheimnis gemacht. Manchmal ist er tagelang nicht nach Hause gekommen und konnte mir angeblich nicht sagen, wo er war. Alles top secret, das war sein Spruch dazu. Oft ist er in Geld geschwommen, das aber schnell ausgegeben war, wenn er längere Zeit keine Aufträge hatte.«
»Das hört sich sehr merkwürdig an«, sagte Elfie.
Wahrscheinlich ging Harry unsauberen Geschäften nach.
»Irgendwann habe ich aufgehört, ihm Fragen zu stellen, zumal er immer gleich wütend wurde. Dass er nicht der richtige Mann für mich ist, wurde mir ziemlich schnell klar. Ich bin nur wegen Lena so lange bei ihm geblieben und habe mir eingeredet, dass es irgendwann besser wird. Aber dann ging es einfach nicht mehr. Er hat mich …« Sie schluckte.
Elfie strich ihr mitfühlend über den Rücken. »Das tut mir sehr leid. Sie brauchen gar nicht weiterzusprechen. Mir sind die blauen Flecke an Ihren Armen schon aufgefallen. Er wird Ihnen gegenüber gewalttätig, nicht wahr?«
Trixi nickte und kämpfte mit den Tränen. »Ich dachte, das ist vorbei, wenn ich ausziehe. Aber er besteht auf seinem Besuchsrecht, und wenn er Lena abholt, bricht er jedes Mal einen Streit vom Zaun, damit er auf mich losgehen kann. Und er will unbedingt, dass ich zu ihm zurückkomme.«
»Das dürfen Sie auf keinen Fall tun«, sagte Elfie mit Nachdruck. »Es war das einzig Richtige, sich von so einem Menschen zu trennen. Wenn er Sie trotzdem nicht in Ruhe lässt, müssen Sie zur Polizei gehen und ihn anzeigen.«
»Das kann ich nicht«, flüsterte Trixi so leise, dass Elfie sie kaum verstehen konnte. »Wenn ich das tue, holt er sich Lena. Damit hat er mir schon mehrmals gedroht. Ich hätte Ihnen das gar nicht erzählen sollen. Mir kann sowieso niemand helfen.«
»Mein liebes Kind«, sagte Elfie und straffte sich. »Es gibt für alle Probleme eine Lösung. Wenn ich etwas in meinem Leben gelernt habe, dann das. Manchmal lässt die Lösung zwar etwas auf sich warten, manchmal sieht sie ganz anders aus als gedacht. Und Hilfe bekommt man oft auf überraschende Weise.«
Sie suchte Trixis Blick und wartete, bis diese aufsah. »Meine Hilfe dürfen Sie jedenfalls ruhig annehmen. Ich tue nichts, das Ihnen schadet. Was halten Sie für den Anfang davon, wenn ich Ihnen noch ein paar Kunden besorge? Ich kenne viele Firmen, die unbedingt eine neue Homepage bräuchten.«
Trixi blickte sie ungläubig an. »Das würden Sie für mich tun?«
»Aber natürlich. Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Sie werden sich bald vor Aufträgen kaum noch retten können. Dann geht es finanziell wieder bergauf. Und was Ihre anderen Probleme betrifft …«, Elfie suchte nach den richtigen Worten, »… auch hier wird sich letztlich alles fügen – so oder so.«
Sie lächelte Trixi aufmunternd zu und erhob sich voller Elan. »Kommen Sie, jetzt gehen wir wieder an die Arbeit. Es gibt viel zu tun.«
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Alex parkte den Wagen in einer Seitenstraße und ging den restlichen Weg zum Pressehaus zu Fuß. Vielleicht bekam sie dadurch den Kopf wieder frei, in dem alle Gedanken um Hubert kreisten.
Seit ihrem Streit hatten sie kein Wort mehr gewechselt. Gestern Abend war Hubert erst sehr spät nach Hause gekommen, da hatte sie schon geschlafen. Heute Morgen war sie bereits um sechs Uhr aufgewacht und hatte sich leise aus dem Haus geschlichen. Warum eigentlich?
Es wäre noch Zeit für ein gemeinsames Frühstück gewesen. Aber sie wollte, dass Hubert den ersten Schritt zur Versöhnung tat. Immerhin hatte er einen Fehler begangen.
Wie konnte er nur mit dieser blöden Corinna über etwas so Intimes sprechen? Ob und wann sie Kinder planten, ging nun wirklich niemanden etwas an – schon gar nicht diese neugierige Ziege, die unter Garantie selbst ein Auge auf Hubert geworfen hatte.
Aber war das wirklich der einzige Grund für ihren Zorn? War ihre Reaktion nicht ein bisschen übertrieben? War sie einfach eifersüchtig? Hatte sie vielleicht Angst davor, sich mit dem Thema Kinder auseinanderzusetzen?
Sie fand keine Antwort auf diese Fragen, verspürte jedoch ein zunehmend flaues Gefühl im Magen. Energisch schob Alex jeden Gedanken an Hubert beiseite.
Sie war beim Pressehaus angekommen und öffnete die Tür zum Café »Extrablatt«. Mehrere Tische waren besetzt, doch nur ganz rechts am Fenster saß ein Mann allein.
Das musste der Journalist sein, der sie um ein persönliches Treffen gebeten hatte. Aufgrund seiner lebhaften Stimme am Telefon hatte Alex ihn sich jünger vorgestellt. Jetzt schätzte sie ihn – nicht zuletzt wegen seiner graumelierten Haare – auf mindestens fünfzig Jahre. Er hatte einen Stapel Zeitungen vor sich und las konzentriert in einer davon.
»Julian Jacobs?«, fragte Alex.
Der Angesprochene schreckte aus seiner Lektüre hoch und sah Alex über seine Lesebrille hinweg an. »Ja, das bin ich. Schön, dass Sie kommen konnten, Frau von Lichtenstein.«
Mit einem entschuldigenden Lächeln legte er die Zeitung beiseite. »Man muss immer auf dem Laufenden sein über das, was die Konkurrenz so schreibt.«
Alex setzte sich und bestellte einen Tee. »Also, Herr Jacobs, Sie haben Informationen über Josef Wilfert, die Sie mir am Telefon nicht mitteilen konnten. Worum genau geht es?«
»Ich habe den Zeugenaufruf gesehen und dachte, ich sollte mich bei der Polizei melden.«
»Kennen Sie Herrn Wilfert? Haben Sie ihn zur fraglichen Zeit gesehen?« Alex beugte sich gespannt vor.
»Nein, weder noch. Aber wir haben telefoniert. Er hat mir eine interessante Story über kriminelle Bestatter angekündigt.«
Alex brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Kriminelle Bestatter – automatisch hatte sie das Bild von Elfie Ruhland bei Pietas vor Augen. Nein, bitte nicht, dachte sie.
»Warum hat Herr Wilfert sich ausgerechnet an Sie gewandt?«, fragte Alex und schluckte den Rest des Satzes herunter.
Warum kamen die Menschen nicht zur Polizei?
Jacobs schien sie trotzdem verstanden zu haben. »Wenn Sie damit meinen, warum der Mann sich nicht bei der Polizei gemeldet hat, darüber kann ich nur spekulieren.«
Seine Mundwinkel verschoben sich leicht nach oben – zu einem sparsamen Lächeln, das sehr herablassend wirkte.
»Aber es ist ja kein Geheimnis, dass viele Bürger das Vertrauen in die Fähigkeiten der Justiz verloren haben. Die Presse wird nicht umsonst als vierte Gewalt im Staat bezeichnet. Manche Straftat wird nur durch investigativen Journalismus aufgedeckt.«
Alex atmete tief durch und versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Das war doch dummes Geschwätz.
Betont ruhig sagte sie: »Da haben Sie vielleicht recht. Aber es gibt auch unzählige Beispiele, wo die Presse die Arbeit der Justiz behindert oder durch einseitige Berichterstattung erschwert.«
Jacobs zog die Augenbrauen hoch und setzte zu einer Erwiderung an.
Doch Alex kam ihm zuvor. »Herr Jacobs, ich bin nicht hier, um mit Ihnen über die Verdienste oder die Vergehen der Presse zu diskutieren. Sagen Sie mir einfach, warum Josef Wilfert Sie angerufen hat.«
»Okay, ist ja schon gut.« Jacobs hob beschwichtigend die Hände. »Wilfert hat bei unserer Lokalredaktion angerufen. Als der Kollege hörte, worum es ging, hat er ihn zu mir durchgestellt. Denn ich recherchiere gerade für eine Serie über dubiose Methoden bei Bestattern. Sie glauben gar nicht, wie viele schwarze Schafe es da gibt, die ihre Kunden schamlos übers Ohr hauen. Das Spektrum reicht von mangelnder Kostentransparenz bis zu Betrug und Diebstahl. Bis jetzt fehlt nur noch Mord, aber das ändert sich nun vielleicht. Was halten Sie von der Überschrift ›Profit statt Pietät‹? Würde Sie das als Leser ansprechen?«
»Auf jeden Fall ist das eine reißerische Schlagzeile.« Alex konnte sich den bissigen Unterton in ihrer Stimme nicht verkneifen. »Aber jetzt möchte ich gern hören, was genau Herr Wilfert Ihnen erzählt hat.«
»Nun, so ganz schlau bin ich aus seinen Worten nicht geworden. Er schien sehr aufgebracht, sprach schnell und laut. Teilweise schrie er sogar, so dass ich den Hörer vom Ohr weghalten musste. Er behauptete, bei der Bestattung seiner Frau betrogen worden zu sein, und zwar in vielerlei Hinsicht. Außerdem sei ihm Geld gestohlen worden. Und jetzt wurde er ermordet. Das kann doch kaum Zufall sein.«
»Wann hat das Telefonat stattgefunden?«
Jacobs holte eine große abgegriffene Kladde hervor und blätterte darin herum. »Das war am Montag, dem 26. September.«
»Um wie viel Uhr?«, hakte Alex nach.
»Bedaure, daran erinnere ich mich nicht. Aber es muss nachmittags gewesen sein, am Vormittag hatte ich einen Außentermin. Wir wollten uns am nächsten Tag hier im Café treffen, aber Wilfert ist nicht erschienen. Inzwischen weiß ich ja, warum.«
»Das ist alles? Deswegen haben Sie mich extra herbestellt? Das hätten Sie mir auch am Telefon sagen können.« Alex machte aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl.
Sie trank den letzten Schluck Tee und stand auf.
Jacobs betrachtete sie mit einem amüsierten Blick.
»Sie haben noch gar nicht nach dem Namen des Bestattungsunternehmens gefragt«, sagte er. »Vielleicht habe ich da noch mehr Informationen.«
»Sie mögen die Polizei ja für unfähig halten«, erwiderte sie in eisigem Tonfall. »Aber ob Sie es glauben oder nicht, haben wir tatsächlich herausgefunden, mit welchem Beerdigungsinstitut Herr Wilfert zu tun hatte.«
»Oh, eine Polizistin mit Sinn für Ironie. Das gefällt mir.« Jacobs grinste. »Sind Sie gar nicht neugierig, was bei Pietas so alles läuft?«
Alex setzte sich wieder hin und beugte sich zu Jacobs hinüber. »Hören Sie, ich habe genug von Ihren Spielchen. Wenn Sie für einen Mordfall relevante Informationen zurückhalten, kann ich Sie gern auf das Präsidium zur offiziellen Vernehmung vorladen.«
»Wollen Sie mich vielleicht in Handschellen abführen?« Jacobs grinste immer noch, allerdings nicht mehr ganz so selbstsicher wie vorher. »Jetzt seien Sie mal kein Spielverderber. Eine Hand wäscht bekanntlich die andere. Ich erzähle Ihnen etwas über Pietas, und Sie geben mir ein paar exklusive Fakten über den Mord an Wilfert. Das ist der ideale Aufmacher für meine Serie.«
Am liebsten hätte Alex laut geschrien. Dieser Kerl war die Unverschämtheit in Person. Doch sie riss sich zusammen, musterte ihn nur voller Verachtung.
Offensichtlich interpretierte Jacobs ihr Schweigen als Zustimmung, denn er zückte sein Handy und sagte: »Der Fotograf hält sich schon bereit. Wo können wir denn ein paar aussagekräftge Fotos von Ihnen machen? Sind Sie mit einem Polizeiwagen da?«
»Jetzt reicht es!« Alex schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hier werden überhaupt keine Fotos gemacht. Und über eine laufende Ermittlung erfahren Sie von mir kein einziges Wort.«
Jacobs steckte sein Handy wieder weg. »Gut, dann eben kein Foto. Aber jetzt geben Sie mir endlich ein paar Infos über den Mordfall. Ich garantiere Ihnen, dass Ihr Name nicht in der Zeitung auftaucht. Ich behandele Sie wie eine anonyme Quelle. Großes Pfadfinderehrenwort.«
Alex lachte laut und freudlos auf.
»Ihr Pfadfinderehrenwort können Sie sich …« Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen, bevor ihr eine Beleidigung über die Lippen kam. »… für leichtgläubigere Menschen aufheben. Außerdem geht es nicht um die Nennung meines Namens, sondern um die Sache. Wenn der Mörder aus der Zeitung Details über unsere Ermittlung erfährt, ist das für ihn ein Vorteil.«
»Sie gehören wohl zu den ganz Korrekten. Ihre Kollegen zieren sich nicht so. Aber bitte, wie Sie wollen. Dann profitieren Sie eben nicht von meiner Recherche.« Jacobs sah sie trotzig an.
Alex hielt seinem Blick stand. »Das sehe ich absolut nicht so. Sie wissen genau, dass Sie verpflichtet sind, mir für einen Mordfall relevante Informationen zur Verfügung zu stellen. Ich kann Sie über die Staatsanwaltschaft zu einer Aussage zwingen lassen. Oder Sie sagen mir jetzt gleich, was Sie wissen. Das ist für Sie wesentlich einfacher und angenehmer.«
Jacobs wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Er schien seine Möglichkeiten abzuwägen.
»Also gut«, sagte er schließlich. »Bei Pietas häufen sich die Anzeichen, dass Schmuck und Geld von Verstorbenen gestohlen werden.«
»Wie soll das denn gehen?«, frage Alex verständnislos.
»Sie glauben gar nicht, wie viele Leute ihr Erspartes zu Hause aufbewahren. Und bei einem Todesfall sind die Bestatter in der Regel eine ganze Zeit allein mit dem Toten im Zimmer. Da kann man schon fündig werden. Das Gleiche gilt für Schmuck. Lässt sich alles unauffällig mitnehmen.«
Alex blätterte eine neue Seite in ihrem Notizbuch auf. »Ich brauche Namen und Adressen von Zeugen.«
Jacobs lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Kommt gar nicht in Frage. Meine Quellen gebe ich nicht preis. Und dazu kann mich auch kein Staatsanwalt zwingen. Das habe ich schon einmal durchexerziert.«
Alex klappte ihr Notizbuch zu, nahm ihre Sachen und verließ wortlos das Café.
»Wollen Sie wirklich noch in den Kriechkeller, Frau Ruhland?«, fragte Carlos Knörringer. »Es ist doch gleich Feierabend.«
»Auf jeden Fall«, erwiderte Elfie. »Jetzt wo Sie den Schlüssel von Ihrer Mutter bekommen haben, möchte ich schon wissen, wie viel Arbeit noch auf mich wartet. Dann kann ich mir alles besser einteilen.«
»Gut, dann sehen wir gemeinsam nach.« Mit dem Schlüssel in der Hand kam Carlos hinter seinem Schreibtisch hervor und folgte Elfie, die sich schon auf den Weg machte.
In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Carlos gab Elfie den Schlüssel. »Wenn Sie unten an der Kellertreppe sind, da wo die Regale mit den alten Ordnern und Fotoalben stehen, folgen Sie dem Gang bis zur Treppe, die zum Kriechkeller führt. Ich gehe schnell ans Telefon und komme gleich nach.«
Elfie hielt den Schlüssel fest, ein riesiges verschnörkeltes Monstrum, ging die erste Treppe hinunter, dann an den Regalen vorbei durch den Flur und stand schließlich vor einer Steintreppe mit extrem unebenen Stufen, die mit einem dicken Seil als Geländer gesichert war.
Unwillkürlich dachte sie an andere Treppen, etliche andere Treppen, die in ihrem Leben und dem Leben ihrer Mitmenschen eine Rolle gespielt hatten, zum Beispiel bei Nadine Schicketantz.
Die unterschiedlich hohen Stufen könnten auch Juliane Knörringer möglicherweise zum Verhängnis werden …
»Ganz schön gefährlich«, hörte sie Carlos sagen.
Erschrocken fuhr sie herum, taumelte die erste Stufe hinunter und griff hastig nach dem dicken Seil.
Carlos Knörringer stand direkt hinter ihr. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz – oder bildete sie sich das nur ein?
Elfie packte das Seil fester.
»Passen Sie gut auf beim Hinuntersteigen!« Auch Carlos’ Stimme klang irgendwie merkwürdig, oder hallte sie nur so in diesem alten Gemäuer?
Aus weiter Ferne war wiederum das Läuten des Telefons zu hören. Carlos stöhnte genervt.
»Sie kommen sicher auch allein zurecht«, befand er, drehte sich um und ging wieder nach oben.
Erst jetzt bemerkte Elfie, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete tief durch. Vorsichtig machte sie sich daran, die Treppe hinunterzuklettern, und stand dann vor der Tür zum Kriechkeller, einer schwarz gestrichenen halbhohen Holztür mit Eisenbeschlägen.
Überraschenderweise ließ sich das Schloss leicht öffnen. Die Scharniere knarrten allerdings, und das Holz schrammte über den Boden.
Elfie betätigte den Lichtschalter neben der Tür. Eine nackte Glühbirne erhellte den etwa einen Meter hohen Kriechkeller nur mäßig. Gleich neben der Tür stand eine Kiste mit leeren Weinflaschen. Weiter hinten konnte Elfie unter allem möglichen Gerümpel das Schaukelpferd erkennen. Dazu gab es jede Menge Kartons, mit denen sie sich wohl würde beschäftigen müssen.
Dann fiel ihr Blick auf ein Cello, das an der Wand lehnte. Während alle anderen Gegenstände mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren, glänzte das Musikinstrument in einem warmen Braunton.
So ein schönes Instrument! Warum wurde es nicht in dem am Boden liegenden Cellokasten aufbewahrt? Die modrige Kellerluft tat ihm sicher nicht gut.
Elfie bückte sich und öffnete den Deckel des Kastens. Beim Anblick des Inhalts fuhr sie hoch und stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke.
In der rotsamtenen Tiefe der Schutzhülle blinkte ein großer Kerzenleuchter, der Kerzenleuchter aus der Aussegnungshalle, der bei der Beerdigung von Josef Wilfert gefehlt hatte. Am oberen Teil des Leuchters klebte etwas. Weiße Haare, geronnenes Blut, graugelbe Spritzer.
Elfie ließ den Deckel zufallen und erschrak über den lauten Knall. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gesehen hatte.
Noch einmal öffnete sie den Kasten. Weiße Haare, geronnenes Blut. Waren die graugelben Spritzer vielleicht Hirnmasse? Vorsichtig klappte Elfie den Cellokasten zu, zog die Tür des Kriechkellers ins Schloss und sperrte sie sorgfältig ab. Den Schlüssel steckte sie in ihre Rocktasche.
Völlig verstört stieg sie die Treppe hinauf.
War mit diesem Kerzenleuchter Josef Wilfert erschlagen worden? Und wer hatte da zugeschlagen? Juliane oder Carlos Knörringer?
Sie fand das Büro der Angestellten leer vor. Sie griff nach ihrer Handtasche und wollte gerade das Beerdigungsinstitut verlassen, als Carlos Knörringer sich aus seinem Büro meldete: »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«
Ohne sich umzuschauen, stammelte Elfie: »Ja … Nein … Ich weiß nicht  … Ich glaube, es wird mir heute doch zu spät. Den Schlüssel für den Kriechkeller habe ich neben die Eisberg-Urne gelegt.«
Draußen lehnte sie sich einen Augenblick lang an die Wand und atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein.
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Gudrun stürmte zur Tür herein, stülpte den Motorradhelm auf den Garderobenhaken, warf die Lederjacke auf einen Stuhl und setzte sich aufatmend an ihren Schreibtisch.
»Bin gerade neuen Rekord gefahren. Von Haus zu Haus in siebzehn Minuten! Super, was?«
Alex schüttelte den Kopf. »Irgendwann erwischen dich die Kollegen, und dann kommst du mit Eskorte hier an.«
»Kann schon sein«, grinste Gudrun. »Aber dann müssen sie sich ganz schön beeilen. – Übrigens, hast du nicht diesen Manni Schuler für heute Morgen zur Vernehmung bestellt?«
Alex nickte.
»Gerade hat sich so ein smarter Typ an der Pforte erkundigt, ist trotz aller Erklärungen des Kollegen in den falschen Flur geraten und irrt wohl noch durchs Haus. Er hat seinen funkelnagelneuen Sportwagen auf dem Polizeiparkplatz abgestellt. Könnte Ärger geben.«
Alex stand auf und ging zum Fenster. Manfred Schulers roter Flitzer stand tatsächlich unten im Hof. Ganz schön dreist der junge Mann.
Es klopfte an der Tür, und Manfred Schuler trat ein. Passend zu seinem Auto trug er einen lässig geknoteten rotschwarzen Schal um den Hals. Er hielt den Wagenschlüssel so in der Hand, dass er nicht zu übersehen war.
»Guten Morgen, Herr Schuler«, begrüßte Alex ihn freundlich, stand auf und fuhr dann fort: »Wir gehen in das Besprechungszimmer nebenan. Meine Kollegin, Kriminalkommissarin Zellner, wird uns begleiten.«
Alex ging voran, Manni Schuler trottete widerwillig hinter ihr her. Gudrun folgte ihnen.
»Bitte nehmen Sie doch Platz«, bot Alex einen der Holzstühle an.
»Ich habe nicht vor, mich hier lange aufzuhalten. Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.« Er ließ sich auf den Sitz fallen.
»Nun, ich hoffe, Ihre Sekretärin wird in der Zwischenzeit allein zurechtkommen. Besonders viel gab es wohl in den letzten Monaten in Ihrer Firma ohnehin nicht zu tun. Soweit wir herausgefunden haben, stehen Sie kurz vor der Insolvenz.« Alex behielt ihren freundlichen Tonfall bei.
»Wollen Sie damit sagen, Sie haben Erkundigungen über mich eingezogen?«, brauste Manfred Schuler auf.
»Allerdings«, mischte sich Gudrun ein. »Es handelt sich immerhin um einen Mordfall, und wir müssen in alle Richtungen ermitteln.«
»Und da halten Sie es für richtig, unbescholtenen Bürgern nachzustellen?«
»Das ist ganz normale Polizeiarbeit«, stellte Alex fest.
»Dann tun Sie mal was für meine Steuergelder, statt mir nachzuspionieren. Finden Sie lieber heraus, wo die zwanzigtausend Euro geblieben sind, die meine Tante mir zugedacht hatte.« Der junge Mann war aufgesprungen und starrte Alex wütend an.
»Jetzt setzen Sie sich wieder, Herr Schuler«, sagte Alex energisch. »Schildern Sie uns genau Ihr letztes Treffen mit Josef Wilfert am Montag, dem 26. September.«
»Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt«, empörte sich Manni.
»Dann erzählen Sie es uns bitte noch einmal. Wir müssen ein Protokoll anfertigen«, erwiderte Alex.
»Sie denken wohl, ich habe gelogen und verstricke mich jetzt in Ungereimtheiten?«
»Wir denken gar nichts, sondern möchten einfach Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Also bitte!« Alex sah ihn auffordernd an.
Manni schüttelte unwillig den Kopf und blickte von Alex zu Gudrun. Als beide beharrlich schwiegen, seufzte er theatralisch und fing dann an zu reden.
»Ich bin am Montag Nachmittag in die Bismarckstraße gefahren, um in Ruhe mit meinem Onkel zu sprechen. Direkt nach dem Tod meiner Tante war er völlig außer sich, und bei der Beerdigung wollte ich ihn nicht mit finanziellen Fragen belästigen.«
»Da haben Sie immerhin drei Tage gewartet. Wie rücksichtsvoll«, warf Gudrun ein, ohne eine Miene zu verziehen.
»Nun, man ist ja kein Unmensch.« Manfred Schuler strich mit einer fast kokett anmutenden Geste sein Haar nach hinten.
Alex konnte nur mühsam ein Grinsen unterdrücken. Von Ironie hatte der smarte Typ wohl noch nie etwas gehört.
»Wie Ihnen offenbar hinlänglich bekannt ist, stecke ich in finanziellen Schwierigkeiten.« Manni funkelte Alex böse an. »Tante Hilde wollte mir aus der Klemme helfen. Am Tag vor ihrem Tod hat sie mir am Telefon gesagt, dass sie für mich zwanzigtausend Euro von ihrem Konto abgehoben hat und ich mir das Geld am nächsten Tag holen könnte.« Er schluckte. »Aber da war sie dann schon tot.«
»Und Sie haben gleich nach dem Geld gesucht?« Alex beobachtete Manni eindringlich.
Dieser erstarrte. »Woher wissen Sie das? Von der Bestatterin? Nun, das Geld gehörte ja praktisch schon mir. Da habe ich mal nachgesehen, aber nichts gefunden.«
»Und am Montag wollten Sie das Geld dann von Josef Wilfert haben?«, fragte Alex.
»Ich habe ihn danach gefragt, obwohl meine Tante gesagt hatte, dass er davon nichts wissen darf. Er war auch ganz schön sauer über unsere Heimlichkeiten. Dennoch haben wir zusammen alle Schubladen und Schränke durchsucht – nichts. Kein müder Euro. Da hat er sich furchtbar aufgeregt, dass das Geld verschwunden war, und hat die Leute vom Beerdigungsinstitut verdächtigt. Auf die hatte er sowieso eine Riesenwut.«
Pietas? Alex notierte sich den Hinweis.
»Aus dem Kontostand Ihrer Tante ist ersichtlich, dass sie kurz vor ihrem Tod tatsächlich zwanzigtausend Euro abgehoben hat«, sagte sie.
»Na, da sehen Sie’s.« Manfred Schuler gab sich herablassend, brauste aber gleich wieder auf: »Aber wo ist denn nun das verdammte Geld? Ich brauche es wirklich dringend.«
»Vielleicht, damit Sie den kleinen roten Flitzer, den Sie sich zugelegt haben, auch bezahlen können?« Gudrun tat alles, um die Atmosphäre noch mehr aufzuheizen.
Der junge Mann wandte sich zu ihr. Seine Augen sprühten Funken. »Geht Sie das irgendetwas an? Was spielen Sie eigentlich für Spielchen? Good Cop, bad Cop?«
»Wir spielen keine Spielchen. Vielleicht sehen Sie zu viel fern«, meinte Alex ruhig.
»Tante Hilde hat am Telefon gesagt, sie hätte das Geld an einem sicheren Ort verwahrt«, fuhr Manfred Schuler fort. »Pah, sicherer Ort! Gibt’s den noch? Früher hätte ich gesagt, der einzig sichere Ort sei die Bank, aber das gilt ja wohl heute nicht mehr.«
»Lassen wir das Geld einmal beiseite.«
Bei Alex’ Worten lachte der junge Mann höhnisch auf.
»Haben Sie noch einmal darüber nachgedacht, ob es nicht vielleicht doch einen Zeugen gibt, der Sie zu dem Zeitpunkt, an dem Ihr Onkel getötet wurde, gesehen hat? Vielleicht haben Sie ein längeres Telefongespräch geführt?«
»Sie verdächtigen mich also immer noch, dass ich meinen Onkel umgebracht habe?«
Alex schwieg.
Der junge Mann stöhnte. »Ich war es nicht, ich war es wirklich nicht.«
Somit sind wir durch diese Vernehmung nicht viel weiter, dachte Alex und sagte: »Sie können geh …«
In diesem Augenblick hörte man Schritte auf dem Flur. Brause kam möhrenkauend zur Tür herein.
»Gehört jemandem der rote Zweisitzer auf dem Hof?«, fragte er. »Der wird gerade abgeschleppt.«
»Halt! Halt!«, schrie Manfred Schuler und hetzte hinaus.
Gudrun trat ans Fenster. »Zu spät!« Sie grinste schadenfroh.
Elfie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Immer wieder war sie schweißgebadet aus ihrem Albtraum hochgeschreckt. Dem immer gleichen Albtraum. Juliane und Carlos Knörringer bedrohten sie abwechselnd mit dem schweren Kerzenleuchter. Beim letzten Versuch, den Angriffen zu entkommen, schlug sie mit dem Kopf an ihr Nachtschränkchen und war endgültig hellwach.
Vorsichtig fühlte sie, ob sie sich eine blutende Wunde zugezogen hatte, aber es war nur eine Beule zu spüren. Allerdings dröhnte ihr Schädel, und mit ihm dröhnten die Gedanken vom Vorabend. Wer hatte Josef Wilfert umgebracht? Juliane oder Carlos? Einer von beiden musste es gewesen sein.
Ein mulmiges Gefühl machte sich in Elfie breit, wenn sie daran dachte, dass sie eigentlich Alex von ihrem Fund im Cellokasten in Kenntnis setzen musste. Andererseits war sie es gewohnt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und war es nicht besser, erst einmal mehr über die Sache herauszufinden, bevor sie zur Polizei ging?
Elfie wälzte sich noch ein paar Mal im Bett herum, sprang dann abrupt auf. Sie würde Ludwig fragen. Dass sie nicht gleich darauf gekommen war. Sie sah auf ihren Wecker.
Für neun Uhr war eine große Beerdigung auf dem Südfriedhof angesetzt. Beide Knörringers würden vor Ort sein, um für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen. Theodor Bornekamp sollte die Grabrede halten und sie selbst wieder einmal das Kondolenzbuch betreuen.
»Sie machen das so gut«, hatte Juliane ihr geschmeichelt, »dass ich niemanden aus einer anderen Filiale dazu heranziehen möchte. Und Frau Weiss – na, Sie wissen ja selbst! Nicht auszudenken, was sie sich wieder in die Ohren steckt oder wie unmöglich sie sich kleidet!«
»Aber in letzter Zeit hat sie sich doch ganz handzahm gezeigt«, warf sich Elfie für Saskia in die Bresche.
Juliane bedachte sie mit einem blitzenden Blick. »Ja, und kaum ist sie aus dem Haus und um die Ecke gebogen, wirft sie sich ihr komplettes Metall wieder ins Gesicht, schminkt sich kalkweiß beziehungsweise rabenschwarz. Ich habe es genau gesehen. Und die jungen Leute, mit denen sie sich auf dem Friedhof an den alten Mausoleen herumdrückt, habe ich auch gesehen.«
»Aber das ist doch ihre Privatangelegenheit.« Elfie gab nicht auf. »Ich finde, solange sie sich hier im Haus an die Regeln …«
»Sie mögen das tolerieren. Ich meine, dass sich in diesen Äußerlichkeiten auch die innere Einstellung widerspiegelt, und die passt einfach nicht zur Würde und zum Ansehen unseres Hauses.«
Der giftige Unterton in Julianes Stimme brachte Elfie zum Schweigen. Offenbar hatte sie keine Chance, Saskia die Stange zu halten. Ganz gegen ihre Überzeugung hob sie schließlich die Schultern hoch und stimmte zu, als Juliane sie noch einmal – diesmal in liebenswürdigstem Tonfall – um die Betreuung des Kondolenzbuches bat.
»Es ist für unser Haus eine sehr wichtige Beisetzung. Frau Gebhard war immerhin Kulturreferentin. Die halbe Stadt wird anwesend sein, es ist sogar eine Musikkapelle bestellt worden. Wenn da etwas schiefläuft, dann spricht sich das überall herum, und das könnte dem Ruf unseres Hauses schaden.«
Und der Würde und dem Ansehen, hatte Elfie den Satz zu Ende gedacht.
Ein wenig neugierig war sie schon auf diese große Beerdigung. Sie warf noch einmal einen Blick auf die Uhr. Jetzt war es sieben, spätestens um 8.30 Uhr sollte sie auf dem Südfriedhof sein. Wenn sie vorher noch zum Waldfriedhof zu Ludwig wollte, musste sie mit dem eigenen Auto fahren, sonst wäre es nicht zu schaffen.
Sie hörte den Regen an die Fensterscheiben prasseln. Ärgerlich. Eigentlich fuhr sie nur sonntags bei schönem Wetter und wenig Verkehr. Aber es half nichts. Heute musste sie sich auch an einem regnerischen Werktag hinters Steuer setzen.
Vor lauter Nervosität hätte sie beinahe bei Rot eine Kreuzung überquert und dann an der Abbiegung zum Waldfriedhof um Haaresbreite einen Radfahrer mitgenommen. Im Rückspiegel sah sie ihn wild gestikulierend eindeutige Mittelfingerzeichen machen, weil er, um ihr auszuweichen, durch eine tiefe Pfütze fahren musste. Elfie hatte ein schlechtes Gewissen, aber keine Zeit auszusteigen und sich zu entschuldigen, was sie nur zu gern getan hätte.
Als sie endlich den Friedhof erreichte, hatte es aufgehört zu regnen. Einigermaßen ratlos stand sie dann vor dem verschlossenen Tor. Während sie an sich herunter auf ihren dunklen Rock sah und überlegte, ob sie damit über den Zaun klettern könnte, kam einer der Totengräber – der mit den Magenproblemen – auf dem Motorrad angerollt.
»Na, Sie sind aber heute früh dran, Frau Ruhland«, wunderte er sich, schloss das Tor auf und ließ sie vorangehen.
»Eine Notsituation«, murmelte Elfie, eine Bemerkung, die den Mann noch mehr zu verwundern schien.
Bei Ludwig angelangt, stellte Elfie fest, dass der Regen offenbar das Grablicht ausgelöscht hatte. Das mochte Ludwig gar nicht. Rasch holte sie das neue Grablicht aus ihrer Tasche, hatte Mühe, es anzuzünden, und brachte etwas zittrig ihr Anliegen vor. »Ludwig, was soll ich denn nur tun? Einer der Knörringers ist der Mörder von Josef Wilfert. Ich weiß nur nicht, welcher von beiden. Juliane würde ich es schon zutrauen, wenn ich auch kein Motiv erkennen kann. Aber auch Carlos hat sich gestern auf der Treppe zum Kriechkeller ziemlich seltsam benommen. Ich habe mich richtig ein wenig vor ihm gefürchtet. Aber vielleicht bilde ich mir da auch nur etwas ein.«
Keinerlei Reaktion von Ludwig. Das Grablicht brannte, zwar eher kläglich, aber es brannte.
»Was meinst du, soll ich Alex von meinem Fund berichten oder lieber auf eigene Faust herausfinden, was da passiert ist? Wenn es nun Carlos war? Aber das kann ich mir nicht vorstellen.«
Das kümmerlich leuchtende Grablicht flackerte einmal kurz auf und ertrank dann im Wachs.
»Was soll das denn jetzt bedeuten? Bist du beleidigt, weil dein Grablicht aus war, oder soll ich erst mal nicht mit Alex über die Sache sprechen?«
Halb wütend, halb verzweifelt stampfte sie mit dem Fuß auf. »Weißt du was – in letzter Zeit bist du mir keine große Hilfe. Jetzt habe ich mich extra so beeilt, um mit dir zu sprechen und bekomme einfach keine Antwort – jedenfalls keine, die ich verstehe.«
Zwar rauschten die Blätter auf Ludwigs Grab im Wind, aber dieses Rauschen brachte sie auch nicht weiter.
»Ich zünde jetzt das Grablicht noch einmal an und komme in den nächsten Tagen wieder. Vielleicht hast du dich bis dahin eines Besseren besonnen.«
Nach mehreren Versuchen gelang es Elfie, den Docht wieder aufzurichten und die Flamme erneut zu entfachen.
»Ludwig, ich muss dich jetzt verlassen. Nichts für ungut!«
Das Grablicht brannte ruhig vor sich hin. Elfie zuckte die Achseln und ging zum Auto zurück.
Auf dem Weg zum Südfriedhof brach sogar die Sonne durch die Wolken, und Elfie kam ohne weitere Zwischenfälle an ihr Ziel. Als sie ausstieg, stellte sie fest, dass der Wagen voller Regentropfen war. Am liebsten hätte sie nach dem Leder im Kofferraum gegriffen und den Lack trocken gerieben. Aber dafür war es zu spät. Erste Beerdigungsteilnehmer hatten sich eingefunden, und Juliane Knörringer stand mit zusammengezogenen Augenbrauen vor der Trauerhalle, das Kondolenzbuch in den Händen.
Elfie nahm es ihr mit einer geflüsterten Entschuldigung ab, stellte es auf den dazugehörigen Ständer und bat die Umstehenden, sich einzutragen, während Juliane Knörringer hinter der Aussegnungshalle verschwand. Kurz vor neun – inzwischen hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt – wurden die Türen geöffnet, und die Trauergäste strömten in die Halle.
Die engsten Angehörigen, eine Frau mittleren Alters mit ihrer Familie, war bereits von Carlos Knörringer durch einen Seiteneingang in die erste Reihe geleitet worden. Die Frau war vermutlich die Tochter der Verstorbenen und wirkte sehr mitgenommen durch den Tod der Mutter. Tränen quollen aus ihren Augen, und sie wischte sich ständig mit einem Taschentuch über das Gesicht.
Der Ehemann schien eher unbeteiligt und interessierte sich wohl hauptsächlich dafür, wer zur Beisetzung gekommen war. Seine Augen huschten jedenfalls unaufhörlich umher und registrierten jeden Neuankömmling. Den beiden Söhnen des Ehepaars war eher unbehaglich zumute. Sie rutschten auf ihren Plätzen hin und her. Auch die ungewohnte Garderobe machte ihnen offenbar zu schaffen.
Die Trauerhalle war inzwischen bis auf den letzten Platz besetzt.
Carlos zündete die Kerzen an, ging dabei von Leuchter zu Leuchter – vier auf der rechten, drei auf der linken Seite. Weshalb der vierte Leuchter fehlte, wusste Elfie inzwischen nur zu gut. Bei dem Gedanken an den blutverschmierten Fund im Cellokasten lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Der Organist begann eine getragene Melodie zu spielen. Dieses Mal nicht das »Ave Maria«. Elfie atmete auf. Der geschlossene Sarg wurde von sechs Männern hereingetragen.
Gerade wollte Elfie das Kondolenzbuch schließen und die Tür hinter sich zumachen, als ein Taxi auf den Parkplatz fuhr.
Ein Mann stieg aus. Er war nicht unbedingt für eine Beerdigung angezogen, kam eher im Freizeit-Look daher. Sein Gesicht unter der spiegelnden Glatze war gerötet. Er stürmte an Elfie vorbei, drängte sich durch die Trauergemeinde und blieb vor dem Sarg stehen.
»Mutter!«, rief er, theatralisch und anrührend zugleich. »Ich will meine Mutter noch einmal sehen.« Eine gewisse Verzweiflung lag in seiner Stimme.
»Norbert! Du!« Die Tochter der Verstorbenen trat zu ihm, legte die Hand auf seinen Arm.
»Waltraud, ich will Mutter noch einmal sehen.«
Er wandte sich seiner Schwester zu, und gleich darauf lagen sich die Geschwister in den Armen. Erst nach einigen Minuten löste Norbert sich aus der Umklammerung.
»Waltraud, ich muss Mutter noch einmal sehen«, wiederholte er eindringlich. »Das verstehst du doch? Der Sarg muss geöffnet werden.«
Seine Schwester strich ihm über die Wange. »Selbstverständlich sollst du unsere Mutter noch einmal sehen«, meinte sie liebevoll.
»So einfach geht das nicht«, schaltete sich Juliane Knörringer ein. »Schließlich ist der Sarg schon verschraubt.«
»Ja und? Denken Sie, ich bin seit dreißig Stunden unterwegs, komme den weiten Weg aus Australien, um mich von Ihnen daran hindern zu lassen, meine tote Mutter noch einmal zu sehen? Schlimm genug, dass ich es nicht zu ihrem Sterbebett geschafft habe. Geben Sie mir den Screwdriver, ähm, den – wie heißt es noch – Schraubenzieher! Dann mache ich das selbst.«
Der Sohn der Verstorbenen ging einen Schritt auf Juliane Knörringer zu, die beim Rückwärtsstolpern beinahe über den Sarg gefallen wäre.
»Nein, nein, das geht nicht«, protestierte Juliane lautstark.
»Doch, doch, das geht schon«, meinte Carlos Knörringer begütigend, wirkte jedoch in Anbetracht der großen Zahl der Trauergäste etwas verunsichert.
Dann schien ihm die erlösende Idee zu kommen, und sein Gesicht hellte sich auf. »Unter diesen besonderen Umständen bitte ich alle Anwesenden, bis auf die engsten Familienangehörigen, die Halle noch einmal zu verlassen.  – Frau Ruhland schließen Sie danach die Tür.«
Von außen oder von innen, überlegte Elfie und entschied sich dafür, die Tür von innen zu schließen, nachdem die Trauergesellschaft unter leisem Gemurmel die Halle geräumt hatte. Elfie stellte sich unauffällig in den Schatten einer Säule. Einer der Sargträger eilte mit einem großen Schraubenzieher herbei und machte sich daran, den Sarg zu öffnen.
Juliane Knörringer hatte sich in den hintersten Winkel der Halle zurückgezogen und stand wie erstarrt. Der Ehemann der Tochter und die beiden Söhne blieben auf ihren Stühlen sitzen, während Sohn und Tochter ganz nah an den geöffneten Sarg traten.
»Mutter, wie lange habe ich dich nicht gesehen?« Ein Schluchzen erschütterte den Sohn, während die Tochter im gleichen Atemzug rief: »Wo ist Mutters Perlenschmuck, mit dem sie unbedingt begraben werden wollte? Wo ihr Pelzmantel? Ich habe ihn ihr extra angezogen, weil sie doch zum Schluss immer so gefroren hat.« Die Stimme der Tochter war eine einzige Anklage. »Und ihr Ehering fehlt auch!«
»Da muss ein Missverständnis vorliegen«, wandte Carlos nach kurzem Zögern ein, wobei Elfie beim Anblick der versteinerten Züge von Juliane Knörringer rasch begriff, dass da keineswegs ein Missverständnis vorlag.
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Elfie parkte ihren alten VW Käfer in dem kleinen Hof neben Paul-Friedrichs Antiquariat. Sie stieg aus, verriegelte die Türen und prüfte vorsichtshalber noch einmal nach, ob sie tatsächlich abgeschlossen waren. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass jemand ihr Schmuckstück stahl.
Während sie um das Auto herumging, fiel ihr Blick auf eine Unebenheit am Kotflügel. Sie beugte sich hinunter und sah, dass der Lack aufgeplatzt war. Darunter schimmerte es rötlich  – die erste Roststelle! Bestimmt, weil sie ihn nach dem Regenguss nicht trocken gerieben hatte.
Sachte strich sie über den Kotflügel und spürte noch mehr kleine Unebenheiten. Sie holte ihre Lesebrille aus der Tasche und begutachtete die Stellen eingehend. Auch hier würde der Lack wahrscheinlich bald abplatzen.
Sorgfältig untersuchte sie das ganze Auto und entdeckte weitere Rostblasen an den anderen Kotflügeln, vor allem in den Ecken, wo sie angeschraubt waren. Der restliche Wagen war glücklicherweise in Ordnung und glänzte noch genauso blausilbern wie an dem Tag, als Ludwig und sie ihn gekauft hatten.
Sie musste dringend bei ihrer Werkstatt vorbeifahren. Hoffentlich konnte der Mechaniker die Schäden ohne großen Aufwand beheben.
Sie hing an dem alten VW, mit dem sie viele schöne Erinnerungen verband, und mochte sich nicht vorstellen, jemals ein anderes Auto zu fahren.
Elfie ging zum rückwärtigen Hauseingang, klingelte bei Paul-Friedrich und stieg die Treppen zu seiner Wohnung hinauf.
»Na, bist du zu allen Schandtaten bereit?«, fragte sie ihn statt einer Begrüßung.
»Aber natürlich. Mit dir gehe ich überallhin.« Paul-Friedrich lachte und umarmte Elfie liebevoll.
Zum ersten Mal erwiderte sie die Umarmung und küsste Paul-Friedrich auf beide Wangen. Sie war froh, ihn zum Freund zu haben, und dankbar, dass sie heute gemeinsam etwas unternahmen. Dadurch würde sie nach den schrecklichen Vorfällen bei der Trauerfeier auf andere Gedanken kommen.
»Bevor das Abenteuer ruft, muss ich noch etwas mit dir besprechen«, sagte Elfie, während sie ins Wohnzimmer gingen und sich in die Geheimratsecke setzten. »Nachdem du jetzt einen Computer und Internetanschluss hast, solltest du dir unbedingt eine Homepage für dein Antiquariat zulegen.«
»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Paul-Friedrich. »Es wird jedoch ein paar Monate dauern, bis ich den entsprechenden Kurs besuchen kann. Der ist ausschließlich für Fortgeschrittene. Die dafür notwendigen Vorkenntnisse muss ich erst noch erwerben. Ich habe schon eine Liste erstellt. Zuerst kommt der Einsteiger-Zwei-Kurs, dann rücke ich in die Mittelstufe vor …«
»So lange musst du nicht damit warten«, warf Elfie ein. »Ich kenne eine junge Frau, die sich auf Firmen-Webseiten spezialisiert hat und das ganz phantastisch macht. Sie heißt Beatrix Liedke und arbeitet momentan bei Pietas.«
Paul-Friedrich schwieg einen Moment, dann sagte er: »Aber ich würde das gern selbst machen. Es ist eine neue Herausforderung. Und es eilt ja nicht. Nachdem ich den Laden Jahrzehnte ohne Homepage betrieben habe, kommt es auf ein paar Monate auch nicht an.«
»Natürlich nicht. Aber um eine professionelle Webseite zu erstellen, musst du viel Routine mit dem Computer haben und programmieren können. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Außerdem ist Trixi alleinerziehende Mutter, die dringend auf das Geld angewiesen ist. Für mich wird sie auch eine Homepage einrichten.«
»Ja, wenn das so ist, dann schließe ich mich an.« Paul-Friedrich lächelte Elfie zu. »Du hast einfach ein großes Herz und sorgst dich um alle Menschen in deiner Umgebung. Das nennt man Helfersyndrom.«
»Jetzt übertreibst du aber«, wehrte Elfie ab. »Allen helfe ich nun wirklich nicht. Ich tue nur, was ich kann.«
Wobei Paul-Friedrich nicht ganz unrecht hatte. Eigentlich half sie tatsächlich allen – so oder so.
»Dann gebe ich Trixi deine Telefonnummer«, fuhr sie fort. »Am besten besprecht ihr alles Weitere bei einem persönlichen Termin.«
Sie legte kurz eine Hand auf Paul-Friedrichs Arm. »Danke, dass du das für mich tust.«
»Für dich würde ich noch viel mehr tun. Das weißt du doch. Nicht zuletzt begleite ich dich heute bei deiner neuesten Mission. Wir sollten uns vorher noch etwas Mut antrinken.«
Paul-Friedrich verschwand und kam mit einer Flasche Prosecco und zwei Gläsern zurück.
»Alkohol am helllichten Nachmittag«, sagte Elfie mit gespielter Entrüstung. »Aber warum nicht? Immerhin haben wir Wochenende, und ein Gläschen in Ehren schadet sicher nicht. Vielleicht gehen wir die Sache dann etwas entspannter an.«
Paul-Friedrich öffnete die Flasche und ließ dabei den Korken knallen. »Das hoffe ich auch. Ich bin nämlich ganz schön nervös. Mein letztes Mal liegt sehr lange zurück.«
Er füllte die Gläser, und sie stießen an.
»Keine Angst, bei mir sieht es nicht viel anders aus«, sagte Elfie. »Aber das macht nichts. Wir sondieren erst einmal das Terrain und genießen einfach die schöne Musik. Wir müssen ja nicht tanzen.«
Paul-Friedrich sah sie enttäuscht an. »Ich möchte aber gern mit dir tanzen. Und der Tango ist wirklich etwas Besonderes. Ich habe mich ein wenig auf heute vorbereitet.«
Er sprang auf, nahm einige Bücher aus dem Regal und legte sie vor Elfie auf den Tisch. »Die habe ich schon durchgearbeitet und mir das Wichtigste notiert.«
Er griff in die Innentasche seines Sakkos und holte ein kleines Notizbuch hervor.
Elfie zuckte zusammen, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Das Büchlein hatte einen bordeauxroten Einband!
»Schöne Farbe, nicht wahr?«, fragte Paul-Friedrich stolz. »Als ich im Laden stand, habe ich automatisch danach gegriffen. Dein Notizbuch hat mir schon immer gut gefallen. Nur habe ich ein kleineres Format gewählt, das ich besser verstauen kann. Und ein Exemplar mit einem schwarzen Kreuz vorn drauf gab es leider nicht.«
Das war wohl auch besser so, dachte Elfie, die sich langsam von ihrem Schrecken erholte.
Paul-Friedrich schlug das bordeauxfarbene Büchlein auf und las daraus vor: »Beim Tango gibt es keine festgelegte Choreographie, sondern verschiedene Schrittelemente, Drehungen und Techniken, die in beliebiger Weise kombiniert werden können.« Er sah auf. »Das hört sich doch gar nicht so schwierig an, oder?«
Elfie wiegte den Kopf hin und her. Sie dachte an Carlos und Juliane Knörringer. Einfach hatte das nicht gerade ausgesehen.
Paul-Friedrich blätterte schon weiter. »Die tangospezifische Begegnung zweier Menschen involviert Körperteile von Auge bis Zeh. Psychische Aspekte beinhalten Melancholie, Eifersucht, Erotik und Sex.« Er räusperte sich. »Hm, vielleicht nicht gleich alles auf einmal.«
»Das wäre in der Tat ein bisschen viel auf unsere alten Tage.« Elfie amüsierte sich und trank noch einen Schluck Prosecco. Sie fühlte sich schon ganz entspannt.
»Und jetzt kommt mein Lieblingszitat.« Paul-Friedrich hatte eine weitere Seite aufgeschlagen. »Tango ist weit mehr als ein Tanz. Er verkörpert Leidenschaft, Philosophie und Poesie.« Er ließ das Buch sinken. »Das klingt doch wunderschön.«
»Aber ob das bei uns Späteinsteigern auch leidenschaftlich, philosophisch und poetisch aussieht, wage ich zu bezweifeln.« Elfie grinste und prostete Paul-Friedrich erneut zu. Dann sah sie auf die Uhr. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Sonst verpassen wir noch die Einführung.«
Schon im Treppenhaus hörten sie leise Tangomusik. Die Räumlichkeiten der Tanzschule gefielen Elfie auf Anhieb. Ein großer, langgestreckter Saal mit Spiegeln an einer Wand und kleinen Bistrotischen am Rand der Tanzfläche.
Sie suchten sich einen freien Platz und sahen sich interessiert um. An den Wänden hingen große Fotos von Tangotänzern in Aktion sowie stimmungsvolle Bilder in verschnörkelten Rahmen. In einer Ecke stand ein alter Flügel und daneben ein ausladendes, mit Gold verziertes Sofa, dessen roter Plüsch schon leicht verschlissen war.
Elfie fühlte sich hier wohl, auch Paul-Friedrich schien die Atmosphäre zu gefallen.
»Es gibt sogar Kaffee und Kuchen«, stellte er erfreut fest.
»Das hatte ich mir bei einem Tangocafé auch so vorgestellt«, sagte Elfie schmunzelnd. »Aber zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
Die Musik verstummte. Ein Mann und eine Frau mittleren Alters – offenbar die Besitzer der Tanzschule – baten um Aufmerksamkeit.
»Herzlich willkommen zu unserer kostenlosen Schnupperstunde, die jeden Samstag vor dem Tangocafé stattfindet«, sagte der Mann. »Alle, die mitmachen möchten, bitte auf die Tanzfläche.«
Paul-Friedrich sprang auf und sah Elfie auffordernd an.
»Sollen wir nicht lieber erst einmal zusehen?«, flüsterte Elfie.
»Ach was«, sagte Paul-Friedrich. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das macht bestimmt Spaß.«
Er zog Elfie von ihrem Stuhl hoch und führte sie auf die Tanzfläche. Dort hatten sich mittlerweile sechs Paare ganz unterschiedlichen Alters eingefunden.
»Das wichtigste Grundelement beim Tango ist einfaches Gehen«, erklärte der Lehrer. »Jeder, der gehen kann, kann auch Tango tanzen. Wir bewegen uns jetzt im Rhythmus der Musik durch den Raum, jeder für sich.«
Widerstrebend ließ Paul-Friedrich Elfies Hand los, wich ihr jedoch nicht von der Seite. Die Musik erklang, und Elfie setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Der Tangolehrer klatschte den Takt dazu.
»Das ist ja ganz einfach«, raunte Paul-Friedrich ihr zu.
Und schon war er aus dem Takt und blieb hinter Elfie zurück. Sie ging einfach weiter, fühlte sich von der Musik wie getragen.
Nach dem ersten Stück ergriff die Tanzlehrerin das Wort. »Natürlich tanzen wir nicht allein, sondern als Paar. Da kommt el abrazo ins Spiel, die Umarmung.«
Sie stellte sich ihrem Mann gegenüber auf, die beiden erhoben langsam die Arme, bewegten die Oberkörper aufeinander zu und verschmolzen allmählich zu einer Figur.
»Wie schön«, wisperte Paul-Friedrich, postierte sich sofort Elfie gegenüber und hob die Arme.
»So soll es jedenfalls einmal aussehen«, fuhr die Tangolehrerin fort. »Für den Anfang ist es jedoch mit einer offenen Tanzhaltung einfacher.«
Sie löste sich ein wenig von ihrem Mann, so dass Platz zwischen ihnen entstand.
Enttäuscht ließ Paul-Friedrich seine Arme wieder sinken.
»Der Mann bietet an«, erklärte der Tanzlehrer und öffnete seine Arme mit einer einladenden Geste.
Paul-Friedrich tat es ihm nach, Elfie legte ihre rechte Hand in seine und umfasste mit der Linken seine Schulter. Es fühlte sich gut an.
»Der Mann führt, die Frau lässt sich führen«, fuhr der Tangolehrer fort. »Jetzt gehen wir gemeinsam Schritt für Schritt. Die Männer beginnen mit links vorwärts, die Frauen mit rechts zurück. Und eins und eins …«
Es ließ sich etwas holprig an, und zuweilen trat Paul-Friedrich Elfie auf die Zehen. Dann kam der Lehrer, der nun jedem Paar einzeln Tipps gab, zu Ihnen.
»Der Impuls zum Gehen muss beim Mann aus dem Brustbein kommen. Sonst merkt die Frau nicht rechtzeitig, was sie tun soll«, erläuterte er. »Und die Frau schließt die Augen, dann kann sie den Impuls am besten spüren.«
Paul-Friedrich warf sich in die Brust und zwinkerte Elfie zu. Diese schloss nur widerstrebend die Augen. Sie war es nicht gewöhnt, sich führen zu lassen und die Kontrolle über ihr Tun abzugeben. Aber dies war ja nur ein Tanz, da konnte es wohl nicht schaden. Tatsächlich funktionierte ihr Zusammenspiel jetzt deutlich harmonischer.
Die Schnupperstunde verging wie im Flug. Elfie war es heiß geworden, auch Paul-Friedrichs Wangen hatten sich gerötet. Sie holten sich jeder ein großes Glas Wasser, das sie gierig tranken. Dann versorgten sie sich mit Kaffee und Kuchen und setzten sich wieder an ihr Tischchen.
Inzwischen waren noch etliche Besucher gekommen, und immer mehr Paare bevölkerten die Tanzfläche. Fasziniert beobachtete Elfie, wie unterschiedlich man Tango tanzen konnte. Bei jedem Paar sah es völlig anders aus. Zufrieden registrierte sie auch, dass viele junge Leute da waren. Und es herrschte eine ungezwungene, freundschaftliche Atmosphäre. Die meisten schienen sich untereinander zu kennen. Das war genau das Richtige für Carlos und Trixi.
Sobald sie ihren Kuchen gegessen hatten, stand Paul-Friedrich auf, knöpfte sein Sakko zu und deutete eine Verbeugung an. »Darf ich bitten?«
»Meinst du wirklich?« Elfie war unsicher. »Sieh dir mal an, wie gut die anderen tanzen können, diese Drehungen und Schrittfolgen. Da können wir nicht mithalten.«
»Ja und?« Paul-Friedrich reichte ihr die Hand. »Jeder hat mal klein angefangen. Und im Takt der Musik gehen können wir auch schon. Hauptsache, es macht Spaß. Und du musst sowieso die Augen schließen. Dann siehst du die anderen gar nicht.«
Lachend nahm Elfie seine Hand, erhob sich und folgte ihm auf die Tanzfläche.
Sie blieben bis zum Ende der Veranstaltung, drehten immer wieder eine Runde und ruhten sich zwischendurch aus.
»Das war ein rundum gelungener Nachmittag«, sagte Paul-Friedrich auf dem Heimweg. »Das sollten wir bald wiederholen.«
Elfie nickte. »Mir hat es auch sehr gut gefallen. Aber künftig werde ich die Samstagnachmittage wohl mit Babysitten verbringen.«
Paul-Friedrich stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.
Deswegen fügte sie schnell hinzu: »Ich würde mich freuen, wenn du mich dabei unterstützen könntest.«
Paul-Friedrichs Miene hellte sich wieder auf. »Das mache ich natürlich gern. Hauptsache, wir unternehmen etwas zusammen. Und vielleicht finden wir eine Tangoveranstaltung an einem anderen Wochentag. Ich kümmere mich darum. Du wirst sehen, es gibt für alle Probleme eine Lösung.«
Elfie lächelte in sich hinein. Dem war nichts hinzuzufügen.
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Alex blickte von den Akten auf und sah aus dem Fenster, ohne dort bewusst etwas wahrzunehmen. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Josef Wilfert.
Nach wie vor war Manni Schuler der Hauptverdächtige.  Als Alleinerbe des nicht unbeträchtlichen Vermögens der Wilferts hatte er ein starkes Motiv. Aber wie passte es dann ins Bild, dass er ständig nach den verschwundenen 20  000  Euro fragte? Wo war das Geld nur geblieben? Irgendwie schien es Alex der Schlüssel zu diesem Fall zu sein.
Sie schreckte hoch, als es laut an der Tür klopfte und gleich darauf Anneliese Neumann das Büro betrat. Freudestrahlend kam diese auf Alex zu und drückte ihr die Hand.
»Guten Morgen, Frau Kommissarin. Jetzt habe ich Sie doch noch gefunden. Ganz schön aufregend, das Polizeipräsidium einmal von innen kennenzulernen. Glücklicherweise haben mir ein paar reizende Männer in schmucker Uniform den Weg gezeigt.«
»Frau Neumann, bitte setzen Sie sich doch. Was führt Sie zu mir?« Alex konnte ihr Erstaunen kaum verbergen.
Anneliese Neumann ließ sich auf den Besucherstuhl plumpsen und stieß kräftig die Luft aus. Dann holte sie aus ihrer voluminösen Tasche einen Plastikbehälter und reichte ihn Alex mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«
Alex betrachtete verständnislos die Großpackung Vanilleeis. Kalt war sie nicht, und automatisch stellte Alex Mutmaßungen über den Inhalt an, die von harmloseren Beweismitteln bis zu abgetrennten Körperteilen reichten. Mit gemischten Gefühlen öffnete sie die Box und lachte laut auf, als sie Kuchenstücke darin entdeckte.
»Mein Apfelkuchen hat Ihnen doch neulich so gut geschmeckt. Da dachte ich mir, ich bringe Ihnen mal eine weitere Kostprobe vorbei.«
»Sie sind extra hierhergekommen, um mir Kuchen zu bringen?«, fragte Alex ungläubig.
»Nun ja, das ist der Hauptgrund. Aber mir ist auch noch etwas Wichtiges eingefallen. Wir haben bei Jos Beerdigung doch über den alten VW Käfer gesprochen, der am Abend von Jos Verschwinden bei uns in der Straße stand. Erinnern Sie sich?«
Alex erinnerte sich nur zu gut. Sofort plagten sie Gewissensbisse, weil sie Elfie Ruhland deswegen immer noch nicht zur Rede gestellt hatte. Sie nickte lediglich.
»Nach unserem Gespräch habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass ich nicht besser aufgepasst habe«, fuhr Anneliese Neumann schon fort. »Wenn nun Jos Mörder in dem Auto saß, einfach nicht auszudenken. Deswegen habe ich mir das Hirn zermartert, und plötzlich sah ich einen Teil des Kennzeichens wieder vor mir. Die Zahlen zum Schluss waren siebenundzwanzig zwölf. Ich habe nämlich am 27. Dezember Geburtstag. Das war mir durch den Kopf gegangen, als ich das Auto sah. Und jetzt ist es mir wieder eingefallen.«
Alex notierte die Zahlen und murmelte nur: »So, so. Ist das alles?«
Sie kannte zwar Elfies Kennzeichen nicht, war sich jedoch ziemlich sicher, dass diese vor Wilferts Haus aufgetaucht war. Nun gab es auch noch einen Beweis dafür.
Anneliese Neumann schien enttäuscht.
»Das ist doch bestimmt ein wichtiger Hinweis, der zur Ergreifung von Jos Mörder führt«, sagte sie mit einem Anflug von Trotz in der Stimme.
»Wir werden das überprüfen«, versicherte Alex. »Ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen?«
»Allerdings. Wenn es Manni nicht war, dann bestimmt dieser Tierschützer, der den armen Jo so angepöbelt hat.« Anneliese Neumann redete sich in Rage und gestikulierte wild herum. »Das sind doch alles Fanatiker. Wer weiß, wozu die fähig sind?«
Jedem seine Vorurteile, dachte Alex.
Laut fragte sie: »Welcher Tierschützer?«
»Jo hat mir vor ein paar Wochen erzählt, dass er in der Stadt bei einer Demonstration gegen Massentierhaltung vorbeigekommen ist. Das war in der Fußgängerzone, und Jo hat vorschriftsmäßig sein Fahrrad geschoben. Da hat sich ihm so ein langhaariger Teufel in Schlabberhosen in den Weg gestellt und ihn als Mörder beschimpft.« Empört schnaufte Anneliese Neumann auf.
»Wieso hat er Herrn Wilfert als Mörder bezeichnet?«, hakte Alex nach.
»Na, wegen des Sattels aus Schlangenleder. Er hat den armen Jo nach Strich und Faden fertiggemacht und ihm vorgerechnet, wie viele unschuldige Kreaturen für seinen Sattel das Leben lassen mussten. Pah – Schlangen sind doch keine unschuldigen Kreaturen, das lehrt uns schon die Bibel. Ich habe wirklich ein Herz für Tiere, und das hatte Jo auch. Aber sich wegen ein paar blöder Schlangen so aufzuregen, das ist das Letzte.« Endlich musste Anneliese Neumann Luft holen.
Schnell warf Alex ein: »Wir werden auch diesem Hinweis nachgehen.«
Pro forma hielt sie ein paar Stichwörter auf ihrem Notizblock fest, erhoffte sich jedoch nichts von der Spur. Wer ermordete denn einen Fremden wegen eines Schlangenledersattels? So etwas passierte wohl nur in Anneliese Neumanns überbordender Phantasie.
Alex stand auf, um ihre Besucherin hinauszukomplimentieren, als sich erneut die Tür öffnete.
Noch bevor Brause auf der Bildfläche erschien, hörte man seine Stimme: »Habt ihr nicht einen Happen für mich? Mir ist schon ganz schwindlig vor Hunger.«
Als er Anneliese Neumann bemerkte, blieb er abrupt stehen. »Entschuldigung, ich wusste nicht …«
Sofort sprang Anneliese Neumann auf und bot Brause ihren Stuhl an. »Setzen Sie sich erst einmal, Sie Armer. Sie sehen schon ganz zittrig aus. Ich habe genau das Richtige für Sie.«
Sie hielt ihm ihren Kuchen unter die Nase.
Brause schnupperte genießerisch. »Wie der duftet! Den haben Sie bestimmt heute erst frisch gebacken. Ist das ein Rahmguss oben drauf? Wie der appetitlich glänzt.«
Anneliese Neumann erstrahlte und schob ihren dicken Busen noch ein wenig weiter vor. »Sie sind ja ein wahrer Kenner. Ich bin gespannt, wie Ihnen mein Kuchen schmeckt. Das Rezept stammt von meiner Großmutter.«
»Das hört sich vielversprechend an. Aber leider bin ich auf Diät.« Brause schob den Kuchen mit bedauerndem Blick von sich.
»Das haben Sie doch gar nicht nötig.« Anneliese Neumann schien ehrlich erstaunt. »An einem gestandenen Mannsbild muss schon ein bisschen was dran sein. Und im Moment sind Sie eindeutig im Unterzucker. Damit kenne ich mich aus. Ich war früher Arzthelferin. Mein Apfelkuchen ist jetzt die beste Medizin für Sie. Das können Sie mir ruhig glauben.« Auffordernd blickte sie Alex an. »Wir brauchen Teller, Besteck und vielleicht eine schöne Tasse Kaffee.«
Doch Brause war schon aufgesprungen. »Ich erledige das.«
Sobald er aus der Tür war, sagte Anneliese Neumann: »So ein netter Mann. Ist das ein Kollege von Ihnen?«
»Das ist mein Chef, Kriminalhauptkommissar Brause«, erklärte Alex.
»Oh, ein Hauptkommissar. Wie beeindruckend. Ist er verhei…« Anneliese Neumann stoppte mitten im Wort, als Brause zurückkam.
Er balancierte ein Tablett mit drei Tassen Kaffee, Tellern und Besteck. Alex stellte belustigt fest, dass er sogar an Servietten gedacht hatte.
»So, die Damen, bitte schön.« Brause servierte den Kaffee.
»Was für ein tatkräftiger Mann«, lobte Anneliese Neumann und verteilte ihren Kuchen auf die Teller.
Brause ließ sich den ersten Bissen mit geschlossenen Augen auf der Zunge zergehen.
»Mmh, ist das gut«, schwärmte er dann. »Und der Hauch von Zimt rundet den Geschmack perfekt ab.«
Anneliese Neumann errötete, sagte aber zu Alex’ Erstaunen ausnahmsweise nichts. Alex hielt es für angebracht, die beiden offiziell einander vorzustellen.
»Das ist Anneliese Neumann, die Nachbarin von Josef Wilfert«, sagte sie. »Sie hat mir neue Hinweise zum Fall gegeben.«
Noch bevor Alex weitersprechen konnte, sagte ihr Chef: »Ich bin Horst Brause. Sehr angenehm, Frau Neumann.«
Eine Weile aßen alle drei schweigend ihren Kuchen.
Um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, sagte Alex: »Frau Neumann, wissen Sie davon, dass Hilde Wilfert ihrem Neffen Geld zugedacht hatte?«
»Ja, klar. Noch am Tag vor ihrem Tod habe ich sie zur Bank begleitet, wo sie zwanzigtausend Euro für Manni abgehoben hat. Jo durfte das nicht wissen. Er hat nicht viel von ihrem Neffen gehalten und wollte seine komische Filmschnipsel-Firma auf keinen Fall unterstützen. Da Hilde Angst hatte, allein mit so viel Bargeld unterwegs zu sein, hat sie mich gefragt. Und wir haben das Geld sicher nach Hause gebracht.«
»Wissen Sie auch, wo Frau Wilfert das Geld zu Hause aufbewahrt hat?«, hakte Alex nach.
»Na, wo schon? In ihrem Bett natürlich. Das macht doch jeder.«
»Im Bett? Etwa unter dem Kopfkissen?«, fragte Alex ungläubig.
Anneliese Neumann winkte ab, während sie Brause ein zweites Stück Kuchen auf den Teller lud. »Unter dem Kopfkissen würden es Einbrecher doch sofort finden. Nein, der beste Platz ist zwischen Matratze und Laken. Seitdem es  Spannbetttücher gibt, geht das sehr einfach. Ein Umschlag lässt sich da gut hineinschieben und fällt nicht heraus.«
Unter der Matratze hatte Manni wahrscheinlich nicht gesucht. Aber die Bestatter hantierten sicher mit dem Bettzeug herum, wenn sie einen Verstorbenen abholten. Hatte nicht auch der Journalist behauptet, dass bei Pietas Geld von Verstorbenen gestohlen wurde?
Alex sprang auf und schüttelte Anneliese Neumann die Hand. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Das war möglicherweise eine sehr wichtige Information, der ich sofort nachgehen muss. Herr Brause begleitet Sie sicher gern hinaus.«
Nachdem die beiden verschwunden waren, las Alex zuerst ihre Notizen des Gesprächs mit Julian Jacobs durch. Dann griff sie zum Telefon und wählte die Nummer von Pietas.
Schwungvoll öffnete Alex eine halbe Stunde später die Tür zum Bestattungsunternehmen. Während sie sich noch suchend umsah, öffnete sich die Flügeltür am anderen Ende der Halle und ein älterer Mann erschien, den Alex vom Friedhof her als Grabredner kannte.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er und senkte seine Stimme ein wenig. »Handelt es sich um einen Trauerfall?«
Alex schüttelte den Kopf und zog ihren Dienstausweis hervor. »Nein, vielen Dank. Zum Glück gibt es keinen Trauerfall – jedenfalls nicht im privaten Bereich. Ich bin mit Frau Knörringer und Herrn Ritter verabredet.«
»Frau Knörringer lässt sich entschuldigen. Sie musste dringend zu einem geschäftlichen Termin. Aber Martin Ritter steht zu Ihrer Verfügung.«
Gleich darauf sah jemand vom Flur herein. »Kommen Sie doch bitte ins Sarglager, ich habe noch jede Menge zu tun. Und wenn ich nicht fertig werde, gibt es wieder Ärger mit der Chefin.«
Alex ging auf den Mann zu und folgte ihm.
»Herr Ritter? Ich habe ein paar Fragen an Sie.«
»Ja, aber es ist eine Lieferung mit italienischen Särgen gekommen. Die muss ich unbedingt auspacken und herrichten.«
Alex sah die neuen Särge herumstehen, aber sie konnte ihren Blick nicht von Martin Ritter wenden. Was hatte er nur mit seinen Haaren gemacht?
Offenbar drückten sich ihre Gedanken allzu deutlich in ihrem Mienenspiel aus. Martin Ritter fuhr sich jedenfalls verlegen über seinen dichten Schopf, der ein struppiges Lila zeigte. So einen Farbton hatte Alex bisher nur bei älteren Damen gesehen, dann allerdings seidig glänzend.
»Nicht dass Sie meinen, ich sei ein Punker«, begann Martin Ritter zu erklären. »Eigentlich wollte ich nur meine Naturfarbe auffrischen, so ein Boris-Becker-Rotblond.«
Dabei schwang ein gewisser Stolz in seiner Stimme. »Aber irgendetwas hat da nicht hingehauen. Jedenfalls war ich neulich karottenrot und hatte Stress mit der Chefin, von wegen würdelos und so. Da habe ich gedacht, am besten färbe ich die Haare ganz grau, aber, wie Sie sehen, hat auch das nicht geklappt.«
Er lachte verschmitzt.
»Wie wäre es, wenn Sie die Sache einem Fachmann übergäben?«, schlug Alex vor.
Martin Ritter verzog die Mundwinkel und seufzte: »Ich fürchte, Sie haben recht. Ich muss nachher zum Friseur. Zum Glück hat die Chefin mich in den letzten Tagen nicht gesehen. Sonst wäre mit Sicherheit der nächste Rüffel fällig gewesen. Und darauf kann ich gut verzichten.«
Alex nickte verständnisvoll.
»Aber Sie sind ja bestimmt nicht hergekommen, um sich mit mir über meine Haarfarbe zu unterhalten. Oder sehe ich schlimmer aus, als die Polizei erlaubt?« Wieder sein verschmitztes ansteckendes Lachen.
»Nein, natürlich ist der Polizei Ihre Haarfarbe egal.« Alex lachte ebenfalls, wurde dann aber ernst. »Es geht um die Arbeitsabläufe bei einem Sterbefall.«
»Und darüber wollen Sie mit mir sprechen?«, wunderte sich Martin Ritter. »Da wären doch eher die Chefs zuständig.«
»Ja, das dachte ich eigentlich auch, aber Herr Knörringer ist heute unterwegs, und offenbar musste Frau Knörringer plötzlich weg. Sie sagte mir jedoch am Telefon, dass Sie mir über den Sterbefall Wilfert auch Auskunft geben könnten.«
»Meinen Sie den Mordfall? Da haben wir den Verstorbenen aus der Rechtsmedizin abgeholt und in der Trauerhalle am Südfriedhof hergerichtet.«
»Nein, darum geht es nicht. Es geht um seine Frau. Hilde Wilfert ist ja ein paar Tage, bevor ihr Mann ermordet wurde, zu Hause gestorben.«
»Ja, genau, aber wissen Sie was? Ich würde gern mein Butterbrot essen. Können wir uns nicht so lange setzen?«
»Sicher«, stimmte Alex einigermaßen verblüfft zu.
Während sie sich nach einer Sitzgelegenheit umsah, ließ sich Martin Ritter auf einen dunkel gebeizten Eichensarg fallen und bot ihr an, auf einem Exemplar mit glänzend schwarzlackierter Oberfläche Platz zu nehmen.
Alex zögerte einen Augenblick.
»Nicht, dass ich da einen Kratzer verursache«, schob sie vor, obwohl ihr in Wirklichkeit der Gedanke Unbehagen bereitete, auf einem Sarg sitzend, ein Gespräch zu führen.
»I wo, der kann das schon vertragen«, beruhigte Martin Ritter sie, holte aber doch ein sauberes Staubtuch als Unterlage.
»Unser derzeit teuerstes Stück, Modell Sizilien. Sieht doch toll aus, dieser Klavierlack. Und die goldziselierten Griffe erst. So einen Sarg wird sich unsereins nie leisten können. Dafür kriegt man ja schon einen Kleinwagen.«
Martin Ritter lachte wieder. »Aber den kann ich mir auch nicht leisten. Bei mir reicht es nur zu einem Mofa.«
Er packte seine Brote aus. »Möchten Sie eines haben? Käse oder Salami?«
Alex winkte dankend ab und ließ sich dann widerstrebend auf Modell Sizilien nieder. Gut geeignet für einen Mafia-Boss, dachte sie amüsiert.
»Jetzt aber zu Frau Wilfert«, gab sie sich einen Ruck. »Erinnern Sie sich an den Ablauf?«
Martin Ritter nickte kauend. »Frau Wilfert ist in der Nacht in ihrem Bett gestorben, und ihr Mann hat voller Panik bei der Chefin angerufen.«
Er schüttelte den Kopf. »Wie die Leute sich das manchmal vorstellen. Als ob wir sofort kämen, die Verstorbenen abzuholen. Zunächst muss doch ein Arzt den Totenschein ausstellen, und erst dann kommen wir.«
Alex hatte inzwischen Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln. »Wann waren Sie denn dann bei Wilferts?«
»Die Chefin hatte mich für 7.30  Uhr bestellt. Ich war auch pünktlich. Sie war aber schon vor mir da – wie immer. Aber außer dass sie der Toten das Kinn hochgebunden hatte, war noch nichts passiert.«
»Sie ist also immer vor Ihnen da?«, fragte Alex nach.
»Immer«, bekräftigte Martin Ritter. »Und sie will auch immer die Letzte beim Einsargen sein. Nicht dass sie selbst den Sargdeckel auflegen würde! Das müssen meine Kollegen und ich schon machen, aber sie schiebt immer selbst den Deckel zu.« Er machte eine abfällige Handbewegung, wobei ihm ein Stück Salami herunterfiel. »Und dabei will sie allein sein. Es sei ihre vornehmste Aufgabe als Bestatterin, ein letztes Mal mit den Verstorbenen in Kontakt zu treten. Das sei sie ihnen schuldig. Wir dürfen dann erst wieder die Schrauben festziehen. Typisch. Sie macht da einen auf Esoterik, und wenn es an die Arbeit geht, dann sind wir gut genug.«
»Interessant«, murmelte Alex in sich hinein, schob dabei die Wurstscheibe mit dem Schuh ein wenig unter den Mafiasarg. »Aber noch einmal zurück zu Frau Wilfert. Haben Sie in ihrem Bett etwas gefunden, Papiere oder vielleicht Geld? Bekanntlich verstecken viele alte Menschen aus Angst vor Diebstahl ihre Wertsachen unter dem Kopfkissen oder unter der Matratze.«
»Das können Sie laut sagen. Wenn ich zusammen mit Carlos arbeite, dann finden wir schon einmal Sachen in den Betten, Schmuck, Testamente, auch Geld. Letztens haben wir sogar noch ein paar Hundertmarkscheine entdeckt. Der Chef hat natürlich alles immer gleich den Angehörigen übergeben, ist doch klar.«
Martin Ritter sah Alex plötzlich an. »Wenn ich mit Frau Knörringer zusammenarbeite, finden wir nie irgendwelche Wertsachen.«
Er kaute auf der Unterlippe und meinte nachdenklich: »Eigentlich komisch – oder?«
Alex enthielt sich jeglichen Kommentars und fragte ihrerseits: »Bei Frau Wilfert haben Sie also auch nichts gefunden?«
»Nein, nachdem ich Frau Wilfert samt dem Spannlaken auf unsere Trage gelegt hatte, habe ich das Bett ordentlich gemacht, und dann haben wir die Verstorbene ins Auto gebracht. Dabei hat die Chefin sogar mit angepackt. Musste sie ja auch, denn allein hätte ich das nicht geschafft, obwohl an der alten Dame ja nix dran war, ein richtiges Leichtgewicht.«
»Warum hat Frau Knörringer denn nicht einen Kollegen zusätzlich bestellt, der Ihnen beim Tragen hätte helfen können?«
»Gute Frage«, meinte Martin Ritter grimmig. »So viele Festangestellte haben wir nicht. Und einer von den Sargträgern, der hätte ja extra gekostet. Und bezahlen will der geizige Dra …, ähm, die Chefin möglichst wenig.«
»Ja, Herr Ritter, das war es auch schon.« Alex erhob sich von Modell Sizilien. »Ich gehe jetzt noch mal kurz ins Angestelltenbüro zu Frau Ruhland.«
»Okay, ich muss auch weitermachen, sonst wird das heute nichts mehr.« Martin Ritter drückte Alex mit seiner Pranke zum Abschied so fest die Hand, dass sie beinahe aufgeschrien hätte.
Die Tür zum Büro der Angestellten stand offen, aber die Luft war trotzdem zum Schneiden. Theodor Bornekamp sprang gleich auf, als er Alex sah.
»Kann ich Ihnen doch helfen?«, fragte er, aber da hatte sich Elfie schon erhoben und kam auf Alex zu.
»Bringen Sie mir Amadeus? Er könnte sich hier in dem kleinen Garten austoben. Obwohl Toben wohl nicht das richtige Wort ist bei seiner Konstitution.« Elfie lachte.
»Nun, vielleicht tobt er nicht gerade, aber zu anderem Unsinn reicht es durchaus«, gab Alex zurück. »Wenn ich nur an mein Tulpenbeet denke …« Sie verzog das Gesicht. »Nein, Amadeus ist zu Hause, aber ich wollte eine Kleinigkeit mit Ihnen besprechen, Frau Ruhland. Wäre das vielleicht jetzt möglich?«
»Na, dann toben wir beide mal kurz hinters Haus.«
Elfie ging voran, Alex nickte den anderen freundlich zu.
Sie setzten sich auf die Bank und schwiegen eine Zeitlang.
»Ich bin eigentlich dienstlich hier«, rückte Alex schließlich mit der Sprache heraus.
»Was gibt es denn?« Elfies Stimme zitterte ein wenig.
»Sie erinnern sich doch an den Mordfall Wilfert?«
Elfie nickte und sah dann starr geradeaus.
Alex zögerte ein wenig, bevor sie fortfuhr: »Ihr Wagen wurde an Josef Wilferts Todestag vor seinem Haus gesehen.«
»Ach so! Ja, das hat schon seine Richtigkeit. Ist das wichtig?«
»Ich möchte einfach wissen, weshalb Sie an diesem Tag dort gewesen sind.«
»Nun, die Sache ist ganz einfach. Herr Wilfert hat sich im Bestattungsinstitut wie ein Berserker aufgeführt, Herrn Knörringer und mich aufs Übelste beschimpft, Carlos sogar körperlich angegriffen, so dass ich einschreiten musste. Bei seinem wütenden Abgang hat er eine Fahrradspange verloren. Die wollte ich ihm nach Hause bringen. Da mir niemand die Tür aufmachte, habe ich die Spange in den Briefkasten geworfen.«
Eine simple, recht einleuchtende Erklärung, dachte Alex. Es passte zu Elfie, dass sie sich beschimpfen ließ, dennoch in ihrer Ordnungsliebe den Leuten die Sachen hinterhertrug.
Aber war es wirklich so gewesen? Sie würde sich die Liste ansehen, die die Spurensicherung von der Wohnungsdurchsuchung gemacht hatte. Dabei müsste die Fahrradspange ja auftauchen.
»Ja, Frau Ruhland, dann will ich Sie nicht weiter aufhalten.« Alex stand auf.
»Warten Sie einen Augenblick. Ich müsste Ihnen noch etwas erzählen. Allerdings weiß ich nicht so recht, wie ich anfangen …«
In diesem Augenblick klingelte Alex’ Handy. Hubert. Seit ihrem Streit hatten sie kaum miteinander gesprochen, und von Versöhnung konnte schon gar nicht die Rede sein. Heute Morgen hatte Alex einen Zettel auf dem Esstisch vorgefunden, dass Hubert wegen einer Versuchsreihe, die nicht unbeaufsichtigt bleiben dürfte, schon ganz früh ins Labor müsste. Also hatte sie ihr einsames Frühstück hinuntergezwungen, eine kurze Runde mit Amadeus gedreht und war dann zum Dienst gefahren.
Jetzt hoffte sie auf ein paar liebevolle Worte, wurde aber jäh enttäuscht.
»Sandra, ich muss in Paris einen Kollegen bei einer Podiumsdiskussion vertreten. Mein Zug geht in einer Stunde. Kannst du schnell ein paar Sachen zusammenpacken und zum Bahnhof bringen? Ich habe eben erst davon erfahren und muss noch jemanden auftreiben, der sich um die Versuchsreihe kümmert.«
»Das kann doch sicher Frau Rieker machen«, meinte Alex spitz. Ein kurzer Moment des Schweigens am anderen Ende.
»Ich werde schon eine Lösung finden«, murmelte Hubert. »Bitte bring mir doch den Koffer zum Bahnhof.«
»Aber ich bin unterwegs, muss erst nach Hause und deine Sachen zusammensuchen. Das ist auch für mich zeitlich kaum zu schaffen«, meinte Alex einigermaßen ratlos.
»Bitte, Sandra!«, drängte Hubert erneut. »Es ist wirklich wichtig. Und wenn ich wieder da bin, dann sprechen wir uns aus und unternehmen etwas Schönes.«
»Also gut, ich weiß zwar noch nicht, wie ich das schaffen soll, aber ich will es versuchen.« Alex seufzte, stand auf und sah Elfie niedergeschlagen an. »Hubert muss dringend verreisen, und ich soll ihm ein paar Sachen zum Bahnhof bringen. Wir müssen unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen.«
Elfie nickte. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«
Alex hatte den Eindruck, als ob Elfie der verschobene Termin ganz gelegen käme.
»Jetzt sausen Sie los, sonst schaffen Sie es wirklich nicht mehr pünktlich.«
Rasch schwang Alex ihre Tasche über die Schulter und lief zum Auto.
Sie fuhr so schnell nach Hause, dass sie prompt geblitzt wurde. Na, bravo! Gudruns entsprechendes Gelächter konnte sie sich lebhaft vorstellen.
In aller Eile packte sie Huberts Hemden, Unterwäsche, Socken und Waschzeug in ein Köfferchen. Noch eine Ersatzkrawatte, falls er sich beim Essen bekleckerte, und dann hetzte sie schon wieder die Treppe hinunter. Vor der Haustür hatte sich Amadeus breitgemacht und sah sie erwartungsvoll an. Den Koffer in der Rechten, schnappte sie ihn mit der Linken und platzierte ihn im Fußraum des Beifahrersitzes.
Am Bahnhof gab es natürlich keinen Parkplatz. Sie klemmte ihren Wagen verbotswidrig hinter das letzte Taxi auf dem Taxistreifen und sprang aus dem Auto. Im gleichen Moment begann Amadeus zu jaulen. Auch das noch. Wahrscheinlich stand ein dringendes Geschäft an. Alex zog ihn ein bisschen unsanft aus dem Wagen, leinte ihn an und griff nach dem Koffer auf dem Rücksitz. Der Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie noch ein paar Minuten Zeit hatte. Wo war Hubert nur? Vielleicht am Servicepoint in der Bahnhofshalle.
»Nun, mach schon«, forderte sie Amadeus auf, der sich in aller Seelenruhe an einem Laternenpfahl erleichterte.
Mit Hund und Köfferchen hastete sie zum Eingang der Halle, blieb dann abrupt stehen, als sie sah, wer da aus einem Taxi stieg. Corinna Rieker, wie immer kühl und frisch wie eine Gurke, angezogen wie ein Model, während sie selbst sich total verschwitzt und zerzaust fühlte.
Am liebsten hätte Alex sich versteckt, um Corinna Rieker nicht zu begegnen, aber dann trat sie die Flucht nach vorn an. Während der Taxifahrer Huberts Kollegin mit einem ausgesprochen freundlichen Lächeln ihren Trolley aus dem Kofferraum reichte, sogar noch den Griff herauszog, damit sie das elegante Teil besser rollen konnte, drückte Alex ihr Huberts Köfferchen in die Hand.
»Wunderbar, dass ich Sie hier treffe, so muss ich Hubert gar nicht erst suchen, um ihm seinen Koffer zu geben.« Alex hörte selbst die falsche Freundlichkeit in ihrer Stimme, kochte dabei innerlich vor Zorn.
Das war ja wohl das Letzte! Hubert mit der Rieker gemeinsam auf dem Weg nach Paris, der Stadt der Liebe. Und alles, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Heute früh hatte sie noch darüber nachgedacht, das Abendessen mit Doktor Prinz abzusagen. Das würde sie jetzt aber in vollen Zügen genießen. Und wer weiß, wie viele Knöpfe sie an ihrer Bluse öffnen würde.
Während Alex diese Gedanken durch den Kopf gingen, hatte Corinna Rieker automatisch nach Huberts Koffer gegriffen und zog jetzt einigermaßen bepackt in Richtung Bahnhofshalle. Am liebsten hätte Alex ihr auch noch die Hundeleine in die Hand gedrückt. Das wär’s doch!
Leider spielte Amadeus nicht mit. Offenbar reizüberflutet durch eine weißlockige Pudeldame rechts vor ihm und einen winzigen ungekämmten Schleifchenhund auf der linken Seite hatte er sich in der Zwischenzeit einige Male um Alex gedreht, so dass sie wie ein verschnürtes Paket dastand und beinahe gefallen wäre. Zum Glück hatte Corinna Rieker das nicht mehr mitbekommen. Aber das war es auch schon mit dem Glück. An der Windschutzscheibe von Alex’ Wagen steckte ein Strafzettel wegen Falschparkens. Es passte doch alles zusammen.
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Elfie klappte das Terminbuch so fest zu, dass sie selbst über den lauten Knall erschrak. Auch Trixi zuckte zusammen und sah zu Elfie herüber.
»Sie haben heute aber eine Mordsenergie«, sagte sie augenzwinkernd und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.
Elfie murmelte eine Entschuldigung.
Endlich hatte sie das letzte Puzzlestück gefunden, nachdem sie sich eine gefühlte Ewigkeit durch unsortierte Unterlagen und unsystematisch geführte Bücher gearbeitet und ein paar Telefonate erledigt hatte.
Sie ging noch einmal ihre Notizen durch. Nein, es gab keinen Zweifel. Am Montag, dem 26. September, hatten Carlos Knörringer und Martin Ritter um 17 Uhr einen Verstorbenen aus dem Marienhospital abgeholt und ihn bei Pietas hergerichtet. Um 20 Uhr wurden sie zu einem Sterbefall im Landkreis gerufen, von wo sie erst gegen Mitternacht zurückkehrten. Beide verfügten also über ein Alibi für die Zeit, in der Josef Wilfert erschlagen wurde.
Ganz anders sah es bei Juliane Knörringer aus. Nach Elfies Recherchen hatte sich diese zwischen 17 und 18 Uhr in der Filiale in der Bamberger Straße aufgehalten und war danach zum Südfriedhof gefahren, um eine Beerdigung vorzubereiten. Wilfert war kurz nach 18 Uhr in der Bamberger Straße aufgetaucht. Die Mitarbeiterin, mit der Elfie telefoniert hatte, konnte sich noch gut an den älteren Herrn mit der silbernen Fahrradklammer erinnern, der sehr wütend war und unbedingt die Chefin sprechen wollte. Sie hatte ihn zum Südfriedhof weitergeschickt.
Elfie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Wilfert Juliane Knörringer in der Aussegnungshalle zur Rede gestellt und ihr gedroht hatte, ihre Betrügereien aufzudecken. Und dann kam der Kerzenleuchter zum Einsatz, vielleicht sogar aus Notwehr. Immerhin war Wilfert auch bei Carlos schon handgreiflich geworden.
Elfie war erleichtert, dass Carlos unschuldig war. Doch was sollte sie jetzt tun? Eigentlich müsste sie Alex über alles unterrichten. Dann würde die Polizei Juliane Knörringer schnell auf die Schliche kommen und sie verhaften. Das lag jedoch nicht wirklich in Elfies Interesse. Denn sie hatte ja selbst noch ein Hühnchen mit der schikanierenden Chefin zu rupfen. Nachdem sie das Projekt nun einmal – wenn auch nach langem Zögern – begonnen hatte, musste sie es auch ordentlich zu Ende führen.
Verstohlen holte Elfie ihr bordeauxfarbenes Notizbuch aus der Tasche, schlug unter dem Tisch die aktuelle Seite auf und zählte die Minusstriche, die Juliane Knörringer bisher kassiert hatte. Es waren 18 Stück – also noch kein eindeutiges Zeichen. Denn zu Elfies eisernen Grundsätzen gehörte, ein Projekt erst ab 20 negativen Eintragungen zu beenden. Sie seufzte.
Vielleicht sollte sie Ludwig um Rat fragen. Der war ihr jedoch in letzter Zeit keine rechte Hilfe gewesen. Nach einem schnellen Seitenblick zu Trixi zählte sie die Minusstriche erneut zusammen und stellte enttäuscht fest, dass es trotzdem nicht mehr wurden. Sie besah sich die Daten der Einträge genauer. Meist waren es mehrere an einem Tag, dazwischen gab es längere Pausen. Doch das lag nur daran, dass Juliane Knörringer oft unterwegs war. Wer weiß, wen sie dann schikaniert, schoss es Elfie durch den Kopf.
Genau, das war die Lösung! Sie musste die Minusstriche für die Tage, an denen die Chefin außer Haus war, einfach hochrechnen. Sie könnte Paul-Friedrich dafür um Hilfe bitten. Er kannte sich mit Statistiken gut aus.
Aber die Zeit drängte, wenn sie ihr Projekt zu einem erfolgreichen Abschluss bringen wollte, bevor die Polizei ihr zuvorkam. Eigentlich gab es auch nicht viel zu rechnen. Es ging lediglich um zwei fehlende Striche. Und bei den vielen Tagen, an denen Juliane Knörringer abwesend war, hätte sie diese mit hundertprozentiger Sicherheit bekommen, wahrscheinlich sogar noch etliche mehr.
Trotzdem zögerte Elfie. Sie war bisher nie tätig geworden, ohne sich vorher der Unterstützung von Ludwig und ihrem Therapeuten Rüdiger versichert zu haben. Nun, auf Ludwig war offenbar kein Verlass mehr. Er sprach neuerdings sehr undeutlich und änderte seine Meinung wie Martin Ritter die Haarfarbe. Vielleicht wurde er langsam senil. In seinem Alter ließ das Gedächtnis oft nach. Und bis Rüdiger von seinem Trommelkurs bei den Aborigines zurückkam, konnte sie auf keinen Fall warten.
Sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Schnell holte sie es aus der Handtasche und ging nach draußen, um Trixi nicht zu zu stören. Auf dem Display erschien Paul-Friedrichs Nummer. Doch sie nahm den Anruf nicht an, sondern starrte gedankenverloren vor sich hin, lauschte nur dem immer lauter werdenden Klingelton  – der Melodie »Auf in den Kampf, Torero«.
Nachdem die letzten Töne verklungen waren, straffte sich Elfie und steckte das Handy in ihre Rocktasche. Sie lächelte zufrieden. Letztlich fügte sich doch wieder alles. Statt Ludwig und Rüdiger hatte nun Paul-Friedrich ihr ein Zeichen gegeben, aktiv zu werden. Deutlicher als mit den Worten des Toreros aus »Carmen« hätte er sich nicht ausdrücken können.
Auf ihrem Weg zum Chefbüro summte sie beschwingt »Auf in den Kampf …« und sah schon die gefährlich steile Treppe zum Kriechkeller vor ihrem inneren Auge.
Die Tür stand offen, Carlos saß an seinem Schreibtisch und klebte Beerdigungsfotos in ein Album. Elfie klopfte und trat ein. Enttäuscht stellte sie fest, dass die Chefin nicht da war. Entgegen seiner sonstigen zuvorkommenden Art blieb Carlos sitzen, sah nur wortlos auf und versuchte ein Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte.
»Ich suche Ihre Mutter«, erklärte Elfie. »Sie müsste dringend wegen der Lieferantenrechnungen mit mir in den Kriechkeller gehen.«
»Da haben Sie Pech«, entgegnete Carlos. »Sie ist vor fünf Minuten gegangen. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt. Sie spricht kaum noch mit mir. Aber ich habe den Schlüssel. Wenn Sie möchten, gehe ich mit Ihnen hinunter.«
»Nein, danke. Das ist nicht nötig«, wehrte Elfie hastig ab. »Es muss schon Ihre Mutter sein.«
Vielleicht hatte sie zu viel Nachdruck in ihre Stimme gelegt, denn Carlos sah sie fragend an.
Deswegen fügte sie schnell hinzu: »Nur sie weiß ja offenbar, was sich alles im Kriechkeller befindet und wo die Unterlagen für die Buchhaltung sind, wenigstens so ungefähr.«
»Das stimmt. Wahrscheinlich wäre ich Ihnen keine große Hilfe.« Carlos lächelte entschuldigend. »Aber setzen Sie sich doch einen Moment, Frau Ruhland. Ich würde gern mit Ihnen über den bedauerlichen Vorfall bei der Trauerfeier Gebhard reden.«
Eigentlich wollte Elfie dieses Thema lieber nicht mit Carlos diskutieren. Je weniger er von den Machenschaften seiner Mutter wusste, umso besser für ihn. Doch er schien jemanden zu brauchen, dem er sein Herz ausschütten konnte. Also nahm sie auf dem Besuchersessel Platz. Eine Weile herrschte Schweigen.
Dann begann Carlos zögerlich: »Sie fragen sich bestimmt, wo der Pelzmantel und der Schmuck der Verstorbenen geblieben sind.«
Elfie nickte gehorsam, obwohl ihr völlig klar war, dass Juliane die Sachen beiseitegeschafft und wahrscheinlich verkauft hatte.
»Die ganze Angelegenheit ist für unser Unternehmen furchtbar peinlich.« Carlos fuhr mit einem Finger unter seinem Hemdkragen entlang und holte dann tief Luft. »Es muss sich um ein Missverständnis handeln, dem ich allerdings noch nicht auf den Grund gekommen bin.«
»So, so, ein Missverständnis.« Elfie musste sich beherrschen, um nicht mit ihrem Wissen herauszuplatzen. »Was sagt denn Ihre Mutter dazu?«, fragte sie vorsichtig.
Carlos sank ein wenig in sich zusammen. »Juliane benimmt sich in letzter Zeit sonderbar. Ich glaube, sie ist in den Wechseljahren, obwohl sie es vehement abstreitet. Und ihr hoher Blutdruck macht ihr wohl auch zunehmend Probleme, zumal sie sich weigert, regelmäßig ihre Medikamente zu nehmen. Sie hat es rundheraus abgelehnt, mit mir über den Vorfall zu sprechen. Das ginge mich nichts an, sondern sei eine Sache zwischen Martin Ritter und ihr.«
Carlos schluckte und betrachtete Elfie prüfend, bevor er fortfuhr. »Und dann hat sie behauptet, bei Martin sei schon einmal Schmuck verschwunden. Aber das kann ich nicht glauben. Martin ist ein so geradliniger Mensch. Wir arbeiten seit Jahren zusammen. Nie hat es den leisesten Verdacht gegeben, dass er etwas mitgehen lässt.«
»Martin Ritter war es bestimmt nicht.« Elfie konnte ihre Empörung kaum im Zaum halten.
Jetzt versuchte Juliane auch noch, den Verdacht auf den armen Martin zu lenken. Das setzte dem Ganzen die Krone auf. Wieder sah Elfie die steile Kellertreppe vor sich. Hoffentlich kam der Drache nicht gar so spät nach Hause. Sie wollte sich heute noch mit Paul-Friedrich treffen.
»Aber irgendwo müssen der Pelzmantel und der Schmuck von Frau Gebhard geblieben sein.« Carlos zuckte ratlos mit den Schultern. »Was soll ich nur tun? Die Familie hat mit einer Strafanzeige gedroht, wenn sie die Sachen nicht zurückbekommt. Sobald das publik wird, ist der Ruf von Pietas dahin, und wir können das Geschäft gleich schließen. Dabei haben wir gerade erst den Rolls Royce angeschafft und lassen ihn für teures Geld zum Luxus-Bestattungswagen umbauen. Auf dieses Sahnehäubchen unserer Flotte hatte ich mich schon so gefreut.«
Elfie erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und strich Carlos aufmunternd über den Rücken. Natürlich hatte er recht. In dem Fall wäre Pietas innerhalb kürzester Zeit ruiniert. So weit durfte es nicht kommen, denn dann stünde Carlos vor dem Aus.
»Herr Knörringer«, sagte sie so sanft wie möglich. »Nun lassen Sie den Kopf nicht hängen. Es gibt für alle Probleme eine Lösung. Sie konzentrieren sich jetzt auf das Wichtigste. Sie müssen den Pelzmantel und den Schmuck wiederfinden. Stellen Sie Ihre Mutter zur Rede. Sie muss doch etwas darüber wissen. Lassen Sie nicht locker, bis Sie eine Antwort bekommen.«
Carlos nickte und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf.
»Sie haben einen Blick für das Wesentliche, Frau Ruhland. Ich werde Ihren Rat beherzigen und einen Schritt nach dem anderen tun.«
»Das ist der richtige Ansatz.« Elfie lächelte erfreut. »Jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Wenn Ihre Mutter zurückkommt und Sie mit ihr gesprochen haben, richten Sie ihr doch bitte aus, dass ich sie heute noch dringend brauche.«
»Natürlich.« Carlos wandte sich wieder seinen Beerdigungsfotos zu.
Als Elfie den Flur hinunterging, sah sie Trixi in der offenen Feuerschutztür zum Büro stehen. Sie trug bereits ihre Jacke und hatte ihre Tasche umgehängt.
»Sie sind schon auf dem Sprung«, sagte Elfie. »Dann einen schönen Feierabend. Und grüßen Sie Lena von mir.«
Erst als sie näher kam, bemerkte Elfie, dass Trixi unnatürlich blass war und ihre Hände zitterten.
»Was ist denn los?«, fragte sie erschrocken, zog Trixi ins Büro und setzte sie auf einen Stuhl. »Ist etwas mit Lena?«
Trixi schüttelte den Kopf.
»Ich wollte eben schon gehen«, sagte sie so leise, dass Elfie sie kaum verstehen konnte. »Aber als ich aus der Einfahrt kam, stand Harry plötzlich dort. Er fing sofort an, mich zu beschimpfen. Ich würde mich mit anderen Männern herumtreiben. Das würde er nicht dulden. Ich sei immer noch seine Frau, und er wolle mich jetzt wiederhaben.«
Trixi stockte und kämpfte mit den Tränen.
Elfie drückte ihr ein Taschentuch in die Hand. »Weinen Sie ruhig. Das befreit.«
»Wegen Harry weine ich keine Träne mehr. Das habe ich mir geschworen«, sagte Trixi. »Den Gefallen tu ich ihm nicht.«
Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Aber ich habe Angst vor ihm. Er wollte mich in sein Auto drängen. Glücklicherweise kam gerade jemand vorbei. Da habe ich mich losgerissen und bin wieder hierhergerannt. Er steht bestimmt noch draußen und wartet auf mich. Aber ich muss unbedingt los. Die Kita schließt in einer halben Stunde. Das schaffe ich kaum noch mit der U-Bahn.«
Elfie schnürte es vor Empörung die Kehle zu. Was war das für ein Unmensch!
»Machen Sie sich keine Sorgen. Das bekommen wir schon hin«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich bitte Herrn Knörringer, dass er Sie zur Kita fährt.«
»Nein, das geht nicht«, wehrte Trixi entsetzt ab. »Wenn mich Harry mit einem Mann sieht, rastet er noch mehr aus. Wer weiß, was dann passiert. Außerdem will ich Carlos da nicht mit hineinziehen.« Dann setzte sie vorsichtig hinzu: »Könnten Sie nicht vielleicht …?«
»Ja, schon.« Elfie zögerte. »Aber ich muss noch etwas Dringendes erledigen und warte deswegen auf Frau Knörringer. Ich darf sie auf keinen Fall verpassen. Außerdem bin ich heute gar nicht mit dem Auto da.«
Trixi sah sie enttäuscht an.
Dann kam Elfie ein reizvoller Gedanke.
»Ich könnte Herrn Knörringer fragen, ob er uns ein Fahrzeug ausleiht. Bis zur Kita und zurück dauert es nur eine gute halbe Stunde. In der Zeit wird mir die Chefin schon nicht entwischen. Ich bin gleich wieder da.«
Sie marschierte erneut zum Chefbüro und ging hinein, ohne anzuklopfen.
Carlos sah erstaunt auf.
»Wir haben einen Notfall«, erklärte Elfie kurzerhand. »Für Einzelheiten ist jetzt keine Zeit. Auf jeden Fall brauche ich ein Auto, um Trixi schnell zur Kita zu bringen.«
Carlos sprang auf. »Das kann ich doch übernehmen.«
»Nein, das ist ausgeschlossen«, beschied ihm Elfie. »Ich muss das tun.«
Carlos überlegte einen Moment. »Juliane ist mit dem Mercedes unterwegs, der Golf ist in der Werkstatt. Sie müssten mit einem Leichenwagen fahren.«
Elfie versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen.
»Das macht nichts«, sagte sie.
»Einer steht schon vor der Garage. Den können Sie nehmen.« Carlos gab Elfie die Autoschlüssel.
»Tausend Dank«, sagte sie und eilte zu Trixi zurück. »Alles klar, es geht los.«
Trixi stand auf. »Das ist sehr lieb von Ihnen, Frau Ruhland.«
Elfie zog ihre Jacke an. »Sie warten am Hintereingang. Ich komme mit dem Auto direkt dorthin, damit Sie unbemerkt einsteigen können.«
Trixi nickte.
Elfie hastete zur Garage. Davor stand ein elfenbeinfarbener Leichenwagen. Die Fenster im Sargraum waren mit Gardinentafeln in demselben Farbton bespannt. Elfies Herz machte einen Hüpfer vor Freude, weil sie nicht eins der älteren Fahrzeuge, sondern dieses äußerst elegante Modell erwischt hatte.
Rasch stieg sie ein und ließ den Motor an. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und kam ein paar Zentimeter vor dem Garagentor zum Stehen. Elfie schlug das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Erst jetzt bemerkte sie die Automatikschaltung. Damit war sie noch nie gefahren. Aber so schwer konnte es wohl nicht sein.
Sie stieg auf die Bremse, drehte erneut den Zündschlüssel um und legte den Rückwärtsgang ein. Vorsichtig manövrierte sie das lange Gefährt bis zur Remise und parkte so, dass die Sicht zur Straße versperrt war.
Als Trixi die Beifahrertür öffnete, sagte Elfie: »Es ist besser, wenn Sie hinten mitfahren. Dann kann Harry Sie nicht sehen.«
Elfie stieg aus und öffnete die Hecktüren. Dabei ging automatisch die Beleuchtung an und ließ den Innenraum sanft erstrahlen. Elfie war überwältigt von der schlichten und würdevollen Eleganz. Wände und Boden waren mit hellem Holz vertäfelt. Unzählige LED-Strahler unter dem Dach wirkten wie ein Sternenhimmel über dem Eichensarg.
»Wie schön!« Elfie konnte sich gar nicht sattsehen. Sie kehrte erst in die Realität zurück, als Trixi sie am Arm stupste.
»Frau Ruhland, wir müssen los«, drängte sie.
»Ja, natürlich«, sagte Elfie entschuldigend. »Dann hinein mit Ihnen.«
»Da ist schon ein Sarg drin«, flüsterte Trixi ehrfurchtsvoll.
Der Sarg war mittig platziert. An den Seiten blieb nur jeweils ein schmaler Streifen, der zudem auf halber Höhe durch verschiedene Halterungen und Haken eingeschränkt wurde. Elfie musterte diese interessiert. Sicherlich wurden dort die Urnen befestigt und Kränze aufgehängt. Was für ein wunderbares Ordnungssystem! Es wäre ja auch nicht auszudenken, wenn der Fahrer scharf bremsen musste und hinten alles durcheinanderfiel, sich gar eine Urne öffnete und …
Elfie untersuchte den Sarg sorgfältig und atmete auf, dass auch dieser fest verstaut war.
»Wo soll ich da noch hin?«, fragte Trixi ratlos.
»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, antwortete Elfie resolut. »Entweder Sie quetschen sich auf eine Seite unter die Halterungen, oder Sie legen sich oben auf den Sarg.«
Als sie sah, dass Trixi erbleichte, fügte sie beruhigend hinzu: »Vielleicht liegt noch niemand drin. Und selbst wenn, stört es ihn auch nicht mehr.«
Sie nahm Trixis Arm und schob sie in den Wagen.
»Ich will nicht auf den Sarg«, wisperte Trixi und robbte sich auf der linken Seite unter den Haken entlang.
»Na bitte, geht doch«, sagte Elfie zufrieden und schloss die Türen.
Als sie das Auto langsam die Einfahrt entlangrollen ließ, machte sich ein Hochgefühl in ihr breit. Immer schon hatte sie davon geträumt, einmal einen Leichenwagen zu fahren. Sie kam sich vor wie der Kapitän eines großen Schiffes.
Bevor sie auf die Straße hinausfuhr, warf sie einen kontrollierenden Blick in den Rückspiegel. Durch das Fenster der Trennscheibe war nur ein Teil vom Sarg zu sehen. Trixi war gut verborgen. Beruhigt fuhr Elfie weiter.
Auf der Straße fiel ihr Blick als Erstes auf einen protzigen schwarzen Geländewagen mit dunkel getönten Scheiben. Daran lehnte in betont lässiger Pose ein Mann, der ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet war und eine verspiegelte Sonnenbrille trug, obwohl der Himmel bedeckt war.
Das musste Harry sein. Er telefonierte und gestikulierte wild dabei herum.
Elfie gab Gas und behielt Harry im Rückspiegel im Auge. Zu ihrem Entsetzen stieg er in sein Auto, parkte aus und folgte ihr.
Stocksauer auf Hubert, auf Amadeus und auf die Politesse, die ihr die Verwarnung verpasst hatte, hätte Alex beim Ausparken beinahe ein Taxi gerammt. Nachdem sich ihr Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte, fuhr sie schnurstracks zu der kleinen Boutique, in der sie gestern ein Kleid im Schaufenster gesehen hatte. Ein nachtblaues Etuikleid zu einem Preis, der ihr fast körperliche Schmerzen bereitete. Egal.
Während Amadeus es sich sofort unter einem der herumstehenden Sesselchen bequem machte, holte die Verkäuferin ohne großes Lamento das Kleid von der Büste.
»Ein Pariser Modell«, erläuterte sie mit einem Lächeln.
Alex lächelte zurück. Pariser Modell, genau das Richtige für ihre Stimmung.
»Wie für Sie gemacht! Es hat die gleiche Farbe wie der Saphir in Ihrem Ring!«, rief die junge Frau, als Alex aus der Umkleidekabine vor den Spiegel trat.
»Aber ist der Ausschnitt nicht etwas gewagt?«, zweifelte Alex.
»Nicht die Spur!«, kam es überzeugend zurück. »Außerdem können Sie ja immer noch ein Tuch umlegen. Das trägt man doch ohnehin gerade. Vielleicht in türkis oder pink? Da hätte ich etwas sehr Hübsches da.«
»Nein, nein, einen pinkfarbenen Schal habe ich zu Hause«, versicherte Alex.
Ehe sie sich versah, hatte sie das nachtblaue Kleid mit einer dazu passenden Clutch gekauft und trug die edle Tüte mit dem ebenso edlen Inhalt zum Kofferraum ihres Wagens.
Zum Glück gab es im Büro nur Routinekram zu erledigen. Keine Anrufe. Wieso eigentlich keine Anrufe? Stirnrunzelnd sah sie auf das Display ihres Handys. Keine SMS von Hubert, kein Dankeschön, dass sie sich so abgehetzt hatte. Na, der saß vermutlich im Speisewagen des TGV und ließ es sich gutgehen. Mit Corinna Rieker!
Alex ging ausnahmsweise pünktlich nach Hause, hätte beinahe vergessen, Amadeus mitzunehmen, der unter ihrem Schreibtisch schlief. In Gedanken war sie beim kommenden Abend mit Dr. Prinz im Königshof.
Hatte sie überhaupt Schuhe zu dem neuen Kleid? Sie stellte ihren Schuhschrank auf den Kopf, und die silbernen Sandaletten, die Lydia ihr für angeblich teures Geld bei einem Versandhandel bestellt hatte, fielen ihr in die Hände. Ja, die würden auf jeden Fall passen. Sie könnte die silbernen Armreifen dazu tragen, Familienerbstücke. Und den mattsilbernen Halbmond anstecken, den ihr Großvater von einer Orientreise mitgebracht hatte. Der würde auch von dem großzügigen Ausschnitt des Kleides ablenken. Oder ihn betonen, stichelte eine vorwitzige Stimme in ihrem Hinterkopf.
Nachdenklich sah sie auf den Verlobungsring an ihrem Finger. Sie drehte den Stein nach unten. O je, da sah sie gleich verheiratet aus. Kurzentschlossen zog sie den Ring ab und legte ihn vor Huberts Foto auf ihrem Nachtschränkchen.
Dann machte sie sich sorgfältig für den Abend zurecht, brachte so etwas wie eine Frisur zustande, was mit ihren widerspenstigen Locken nicht ganz einfach war. Schließlich stand sie vor dem Spiegel, drapierte den pinkfarbenen Schal um den Hals und gefiel sich.
Als sie das Schlafzimmer verließ, hatte sie das Gefühl, dass Hubert ihr von seinem Foto aus nachsah. An diesem Abend würde sie nicht an Hubert denken. Überhaupt nicht!
Vor dem Königshof wechselte sie schnell die Schuhe – mit diesen Highheels hätte sie keinen Meter fahren können –, übergab einem Angestellten ihren Autoschlüssel, damit er den Wagen in die Tiefgarage fuhr und betrat den Königshof. Der Restaurantmanager geleitete sie an die Bar, wo Dr. Prinz schon auf sie wartete. Er begrüßte sie mit einem angedeuteten Handkuss.
»Sie sehen zauberhaft aus«, sagte er, und seine Bewunderung schien ernst gemeint.
Na, er war aber auch eine elegante Erscheinung. Der dunkelblaue Anzug passte perfekt zu ihrem Kleid, und die in verschiedenen Blautönen schimmernde Seidenkrawatte unterstrich seine unglaublich blauen Augen.
Als Aperitif tranken sie einen Ruinart brut Rosé. Es war eine kleine Ewigkeit her, dass Alex ein Champagnerglas in der Hand gehalten hatte.
Als der Kellner sie zu ihrem Platz führte, reichte der Staatsanwalt ihr den Arm, was Alex insofern sehr angenehm war, als sie auf diesen Lydiageschenken kaum gehen konnte. Sie war froh, unter dem Tisch ihre Füße ein wenig strecken zu können, obwohl die silbernen Riemchen dazu nicht allzu viel Freiheit ließen.
Während Alex zunächst versuchte, ihr Gesicht mehr oder weniger in der Speisekarte zu vergraben, klärte der Staatsanwalt sie über die Spezialitäten des Hauses auf. Offenbar ging er hier ein und aus, während Alex zum ersten Mal im Königshof war. Im Gegensatz zu Hubert.
Sie entschieden sich für das fünfgängige Degustationsmenü.
»Die korrespondierenden Weine sind ganz hervorragend. Leider sind wir beide mit dem Auto da. Aber beim nächsten Mal lösen wir das anders«, sagte Prinz.
Nachdem sie bestellt hatten, war die Unterhaltung zunächst etwas schleppend, doch nach und nach nahm sie Fahrt auf.
»Ich erinnere mich noch sehr gut an unseren ersten gemeinsamen Fall, den Fall …«
»Eberdin«, ergänzte Alex und fuhr fort: »Die Sache mit dem getöteten Tankstellenpächter.«
»Und diesen sauberen argentinischen Zwillingsbrüdern.«
»Genau. Der eine Bruder hat die Tankstelle überfallen, der andere zur gleichen Zeit sein Auto auf einer weit entfernten Polizeidienststelle als gestohlen gemeldet. Eine ziemlich verwirrende Angelegenheit, weil wir natürlich dachten, es sei jeweils ein und dieselbe Person.«
»Bis Sie die Idee hatten, dass es sich um eineiige Zwillinge handelte, und so war es dann ja auch«, konstatierte der Staatsanwalt. »Eine tolle Idee!«
Alex stieg es heiß ins Gesicht bei diesem Kompliment. Sie widmete sich ausgiebig dem lauwarmen Lachs mit grünem Spargel.
»Die rosaroten Wangen stehen Ihnen gut«, kommentierte Dr. Prinz ihre Röte.
Na, super, dachte Alex, jetzt sehe ich aus wie mein Schal. Sie löste den Knoten und gab den Blick auf ihr Dekolleté frei, was Dr. Prinz einigermaßen zu irritieren schien.
»Und dann gab es noch diese wilde Verfolgungsjagd auf dem Flughafen«, lenkte Alex das Gespräch wieder in berufliche Bahnen.
»Ja  …«, murmelte der Staatsanwalt, offensichtlich bemüht, nicht allzu intensiv auf den mattsilbernen Halbmond zu starren.
Jetzt hätte Alex ganz gern den einen oder anderen Knopf zugemacht, aber da war kein Knopf. Und den Schal wollte sie nicht unbedingt wieder umlegen.
»Der eine Zwillingsbruder  … Aber was erzähl ich da? Das stand ja alles detailliert in meinem Bericht.«
Jetzt lief der Staatsanwalt rot an. »Vermutlich«, gab er zu und löste seinen Blick von Alex’ Brosche. »Aber da wir nie herausbekommen haben, welcher von den beiden Brüdern derjenige war, der den Tankstellenpächter getötet hat – Fingerabdrücke gab es keine –, haben wir die beiden schnellstmöglich nach Argentinien abgeschoben. Dementsprechend habe ich dann auch Ihren Bericht nicht so intensiv gelesen.«
»Da haben wir uns mehrere Beine ausgerissen, um die Täter dingfest zu machen, und dann war alles umsonst«, empörte sich Alex.
Die Rotbarbe mit Hummerravioli, die auf der Zunge zerging, stimmte sie wieder versöhnlicher.
Der Staatsanwalt zuckte die Achseln. »So läuft es eben manchmal. Aber ich merke schon, Sie sind eine sehr engagierte Kommissarin.«
Alex nickte. »Ich bin so froh, dass ich endlich beim Morddezernat bin. Das wollte ich immer schon: Mörder fangen.« Sie lachte. »So drückt es unsere Haushälterin aus.«
Dr. Prinz stimmte in ihr Lachen ein, wurde dann aber ernst. »Mir ist meine berufliche Laufbahn auch sehr wichtig. So ziemlich das Wichtigste in meinem Leben. Ich gebe zu, dass ich ausgesprochen ehrgeizig bin und noch einiges erreichen möchte. Da bleibt für andere Dinge nicht allzu viel Zeit.«
Alex nickte verständnisvoll. »Sie meinen zum Beispiel für Familie und Kinder?«
»Nun, eine Ehe könnte ich mir schon vorstellen. Schließlich will man nicht bis ans Ende seiner Tage allein durchs Leben gehen.« Wie zufällig legte er kurz seine Hand auf Alex’ Hand. »Aber Kinder …« Er schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«
Alex ließ diese Aussage unbeantwortet. Im Prinzip entsprach sie durchaus ihren derzeitigen Vorstellungen vom Leben. Aber überhaupt keine Kinder? Nie? So weit in die Zukunft wollte sie sich nicht festlegen. Im Augenblick allerdings wollte sie sich erst mal in ihrem Beruf richtig etablieren.
Gerade als das Entrecote mit Kartoffeltarte und frischen Morcheln serviert wurde, klingelte Alex’ Handy.
»Es könnte dienstlich sein«, entschuldigte sie sich und holte ihr Mobiltelefon aus der Clutch.
Nichts Dienstliches, sondern Hubert. Alex drückte ihn weg und machte das Handy aus. Sie wollte am heutigen Abend nicht mehr gestört werden.
Sie aßen, tranken, redeten und lachten. Alex fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr.
»Und was machen Sie in Ihrer Freizeit, die vermutlich karg bemessen ist?«, fragte Dr. Prinz, während sie das karamelisierte Passionsfruchtparfait genossen.
»Ich liebe Sport, aber meist schaffe ich es nur, ganz früh am Morgen ein wenig zu laufen«, stellte Alex fest. »Selbst der große Garten, der mir so am Herzen liegt, kommt in letzter Zeit zu kurz. Früher habe ich viel Tennis gespielt oder bin mit meinem Onkel gesegelt.«
»Ich habe eine kleine Jolle im Yachthafen unten am See. Was halten Sie von einem Segeltörn nächste Woche Samstag? Das Wetter soll schön werden, und ein bisschen Wind kann beim Segeln nicht schaden.«
Der Staatsanwalt schien Feuer und Flamme bei diesem Gedanken.
Und Hubert?, schoss es Alex durch den Kopf, was ist mit Hubert? Doch dann drückte sie für heute Abend auch da den Ausknopf.
»Das würde mir einen Riesenspaß machen«, begeisterte sie sich ebenso.
»Also abgemacht! Um zehn am Eingang zum Yachthafen? Mein Boot heißt übrigens Nachtfalter.«
»Das ist ja das richtige Stichwort«, lachte Alex und sah auf die Uhr.
Die Zeit war wie im Flug vergangen. Sie hatte nicht einmal die unbequemen Riemchensandaletten an den Füßen gespürt.
»Ich glaube, ich sollte mich auf den Heimweg machen. Unser Leihhund wird schon sehnsüchtig auf mich warten«, meinte sie schließlich.
Der Staatsanwalt sah sie fragend an, und Alex erklärte in ein paar Sätzen das Drama in mehreren Akten um Tante Lydia und Amadeus.
Dr. Prinz bat den Kellner darum, die Wagen vorfahren zu lassen. Alex und der Staatsanwalt hatten sich gerade erhoben, als eine Blumenverkäuferin mit einem üppigen Strauß pinkfarbener Moosröschen das Restaurant betrat. Der Manager wollte die Frau auf dem schnellsten Wege hinauskomplimentieren, aber Dr. Prinz winkte sie herbei, drückte ihr einen Geldschein in die Hand und überreichte Alex den ganzen Strauß.
»Einen Augenblick noch«, meinte er, griff zwei Röschen heraus, knipste sie mit einem Taschenmesser auf die entsprechende Länge. Eines schob er Alex in eine ihrer Locken, das andere steckte er sich ins Knopfloch.
»Ich heiße Constantin«, sagte er und bedachte Alex mit einem seiner tiefen Blicke.
»Alexandra«, gab Alex zur Antwort. »Ich danke Ihnen für den wundervollen Abend.«
»Es war mir ein Vergnügen. Ich freu mich auf nächsten Samstag, Alexandra.« Constantin Prinz half Alex ins Auto und wartete, bis sie abgefahren war.
An der nächsten Straßenecke hielt Alex noch einmal an, um die Schuhe zu wechseln.
Zu Hause angekommen, rief sie nach dem Mops, suchte ihn vergeblich in der unteren Etage. Sie stellte die Röschen in eine Vase und nahm sie mit nach oben ins Schlafzimmer. Dort fand sie auch Amadeus, am Fußende des Bettes. Dass er es überhaupt geschafft hatte, da hinauf zu kommen. Der Mops sah sie aus traurigen Augen an. Offenbar fühlte er sich einsam. Alex nahm ihn tröstend in die Arme, vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.
Den vorwurfsvollen Blick von Hubert ignorierte sie zunächst, und als sie ihn nicht mehr ertragen konnte, klappte sie das Foto um, so dass es direkt auf dem Verlobungsring lag. Vorsichtshalber drehte sie Hubert den Rücken zu, und mit Blick auf den Rosenstrauß schlief sie ein.
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Am Samstagmorgen war Elfie schon früh auf den Beinen. Gegen halb elf traf sie sich mit Alex auf dem Waldfriedhof, um ihr bei der Neugestaltung des Grabes ihrer Eltern behilflich zu sein. Vorher wollte sie aber unbedingt noch zu Ludwig, um das Solar-LED-Grablicht auszuprobieren, das sie gestern gekauft hatte. Sie war neugierig, ob und wie diese neuartige Leuchte funktionierte.
Telefonisch hatte sie Alex vor wenigen Minuten aufgetragen, was sie an Pflanzen bei Blumen-Müller besorgen sollte: »Ich würde Ysander und Frieders Evergreen als Bodendecker vorschlagen, gelbblühenden Gemswurz als leuchtende Ergänzung. Und vielleicht ein paar weinrote Asterbüsche?« Alex hatte offenbar brav mitgeschrieben.
»Ach, bringen Sie noch eine Zuckerhutfichte mit. Die macht sich bestimmt hübsch neben dem Grabstein und wächst nicht gar so schnell. Dieses Gartencenter ist übrigens gut sortiert. Es gibt sicher alles, was wir brauchen. Denken Sie an den Sack mit Dünger! Werkzeug, Handfeger und Gartenhandschuhe bringe ich mit. Ich habe gerade ein Paar neue gekauft. Die können Sie nehmen. Ein altes Paar für mich liegt noch auf meinem Balkon. Ich mache uns außerdem einen kleinen Picknickkorb zurecht, damit wir nach getaner Arbeit etwas zu beißen haben.«
Alex lachte. »Super! Ach übrigens, habe ich Sie gestört mit meinem Anruf? Ich höre Stimmen, haben Sie Besuch?«
»Um die Uhrzeit? Nein. Im Radio läuft eine Sendung über Statistiken im Zusammenhang mit Glücksspielen.«
»Statistiken, Glücksspiele? Dass Sie sich dafür interessieren, hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut«, meinte Alex überrascht.
In Gedanken ließ Elfie ihren Besuch im Spielcasino mit Paul-Friedrich Revue passieren und lächelte. »Oh, da gibt es sicher noch mehr Dinge, die Sie mir nicht zutrauen würden …«
»Bis gleich dann«, beendete Alex das Gespräch. »Und vergessen Sie nicht, was Sie mir gestern erzählen wollten.«
»Bestimmt nicht«, versicherte Elfie, und ihr wurde etwas mulmig zumute.
Eine halbe Stunde später stand sie vor dem Haus. Und war im Zweifel. Sollte sie mit ihrem Auto fahren oder mit dem Leichenwagen, der noch vor der Tür stand.
Nachdem sie gestern Abend Trixi mit ihrer Angst vor Harry nicht allein lassen wollte, war es zu spät geworden, den Wagen noch zurückzubringen. Konnte sie einfach noch einmal ein Auto nehmen, das ihr nicht gehörte?
Es juckte sie in den Fingern, und so entschied sich Elfie für den Leichenwagen. Sie beruhigte sich damit, dass ihr VW ohnehin wegen der Roststellen geschont werden musste. Bisher hatte sie es immer noch nicht geschafft, mit ihm in die Werkstatt zu fahren.
Nachdem Carlos ihr am Telefon gesagt hatte, dass keine Leiche in dem Sarg lag, konnte sie ja auch guten Gewissens damit zum Friedhof fahren und den Wagen hinterher bei Pietas abstellen. Obwohl, wenn tatsächlich ein Verstorbener im Sarg liegen würde, das hätte auch seinen Reiz …
Sie öffnete die beiden Hecktüren und war im Begriff, den Picknickkorb neben den Sarg zu stellen, was ihr dann jedoch unangemessen erschien. Oder würdelos, um Juliane Knörringers Worte zu benutzen. Außerdem könnten die Sektgläser umfallen und zerbrechen. Das wäre zu schade. So verstaute sie alle ihre Utensilien im Fußraum des Beifahrersitzes.
Als Elfie am Waldfriedhof ankam, machte sich gerade einer der Friedhofsgärtner am Eingangstor zu schaffen. Beim Anblick des Wagens mit dem Pietas-Aufdruck öffnete er sofort das Tor, und Elfie konnte hindurchrollen bis auf den Parkplatz vor der Trauerhalle. Da hatte sie noch nie ihren Wagen abstellen dürfen. Vor lauter Begeisterung wuchs sie geradezu ein paar Zentimeter.
Mit Sack und Pack zog sie zu Ludwigs Grab. Als Allererstes holte sie das LED-Licht hervor. Sie knipste den kleinen Schalter auf on, und das Grablicht begann munter zu flackern, während sie es an seinen Platz in der bronzenen Grablampe stellte.
Na, da war Ludwig aber heute gesprächig. Anfangs belustigt über sein ständiges Geplauder, wurde es Elfie dann schnell zu viel. Sie kam ja überhaupt nicht zu Wort.
»Nun, sei doch mal still, Ludwig!«, meinte sie schließlich verärgert. »Ich will dich etwas Wichtiges fragen. Gleich treffe ich mich mit Alex, der netten Kommissarin – du weißt schon. Meinst du, ich soll ihr von dem Kerzenleuchter im Cellokasten berichten? Eigentlich habe ich mich dazu ja schon entschlossen, aber ich würde doch gern deine Meinung hören. Also, wie siehst du das?«
Das Grablicht flackerte unaufhörlich.
»Ludwig, nun mal langsam! Ich verstehe dich überhaupt nicht«, sagte Elfie nach einer Weile verstört.
Das Grablicht flackerte eher noch schneller. Jedenfalls schien es Elfie so. Sie verlor die Geduld, holte eines der herkömmlichen Grablichter aus ihrer Tasche, zündete es an und ersetzte das LED-Licht. Sie knipste den Schalter aus, erleichtert, dass das Geflacker aufhörte.
»Ludwig, zum letzten Mal! Soll ich der Kommissarin meinen Fund melden? Du weißt, wie wichtig mir deine Zustimmung ist.«
Das Grablicht brannte ruhig vor sich hin.
»Das heißt ja wohl: Kein Kommentar. Du bist mir ja eine große Unterstützung«, empörte sich Elfie.
Wütend packte sie ihre Sachen zusammen.
»Vom Picknick bekommst du heute nichts ab. Den Sekt trinke ich auf jeden Fall mit Alex allein. Wahrscheinlich wäre er dir ohnehin zu trocken!«
Ohne einen Blick zurückzuwerfen, machte sie sich auf den Weg zum Grab von Alex’ Eltern.
Alex kam ihr schon entgegen. Sie hatte ihre Einkäufe auf eine der Friedhofsschubkarren geladen und japste ordentlich beim Schieben der schweren Karre.
»Sie wollten mir doch etwas erzählen«, erinnerte sie Elfie, nachdem sie einen Moment verschnauft hatte.
»Ach, das hat Zeit. Lieber später, wenn wir mit der Arbeit fertig sind.«
Elfie drückte Alex die neuen karierten Gartenhandschuhe in die Hand. Sie selbst schlüpfte in die alten giftgrünen, die ihr in den vergangenen Jahren wertvolle Dienste geleistet hatten. Dann machten sie sich an die Arbeit.
»Warum haben Sie Amadeus nicht mitgebracht?«, fragte Elfie.
»Glücklicherweise konnte ich ihn bei der Nachbarin lassen. Denn ich möchte nicht wissen, was er für einen Aufstand gemacht hätte, wenn wir beide hier in der Erde buddeln und er hätte nicht mitmachen dürfen.«
»Da haben Sie natürlich recht.« Elfie lachte.
Geschickt setzte sie die Pflanzen, die Alex ihr zureichte, in die Erde, und nach einer knappen Stunde waren sie fertig.
»Sehr schön sieht es jetzt aus«, meinte Alex dankbar.
»Die Astern gefallen mir besonders gut«, betonte Elfie. »Dieses Rot ist meine Lieblingsfarbe. – Jetzt wird noch gewässert, und dann stärken wir uns.«
Sie füllten zwei Gießkannen, die am Brunnen standen, und gossen die Pflanzen gut an.
Nach einem letzten zufriedenen Blick auf das Grab ließen sie sich auf einer Bank nieder. Mit einem Erfrischungstuch reinigten sie ihre Hände, und dann packte Elfie den Picknickkorb aus. Radieschen, Eier, Schwarzbrot mit Käse und Leberwurst. Kaffee in der Thermoskanne.
»So, jetzt erzählen Sie mal, was Sie zu erzählen haben! Ich bin schon ganz neugierig.« Alex griff nach einem Radieschen.
»Hm, na ja.« Elfie trank einen Schluck Kaffee und machte sich daran, ein hartgekochtes Ei abzuschälen. »Ich glaube, ich weiß, wer Josef Wilfert umgebracht hat.«
Alex sprang auf und verschluckte sich beinahe an ihrem Radieschen.
»Was?« Sie schnappte nach Luft. »Was haben Sie gerade gesagt?«
»Ich glaube, ich weiß, wer Josef Wilfert umgebracht hat«, wiederholte Elfie etwas kleinlaut.
»Und das sagen Sie in aller Gemütsruhe!«, rief Alex so laut, dass eine Amsel schimpfend aus dem Busch hinter ihnen aufflatterte.
Elfie starrte auf ihre Finger. So weit her war es mit ihrer Ruhe nicht bestellt. Sie hatte das Ei zerquetscht und kämpfte mit dem Matsch an ihren Händen.
Alex reichte ihr wortlos ein paar Servietten aus dem Picknickkorb, atmete tief durch und setzte sich wieder. »So, jetzt bitte von Anfang an. Wieso wissen oder glauben Sie zu wissen, wer Josef Wilfert getötet hat?«
»Tja, ich arbeite doch bei Pietas und stelle dort die Unterlagen für die bevorstehende Steuerprüfung zusammen.«
Alex nickte.
Elfie tat sich schwer, zum Wesentlichen zu kommen.
»Da herrschte ein unbeschreibliches Chaos bei allen Akten und Papieren, das ich zum Glück inzwischen eingedämmt habe«, erklärte Elfie stolz.
Bei Alex spürte sie allerdings eine gewisse Ungeduld.
»Die Angestellten sind alle sehr nett und hilfsbereit, auch der Juniorchef, aber Juliane Knörringer ist der reinste Drache – wird auch von dem einen oder anderen so genannt. Mit Saskia, unserer Azubine, treibt sie es besonders schlimm, und seit sie mitbekommen hat, dass sich ihr Sohn für eine neue Mitarbeiterin interessiert, macht sie der auch das Leben schwer. Selbst Herr Bornekamp, der schon ewig bei der Firma arbeitet, hat Angst vor ihr und fürchtet um seinen Arbeitsplatz. Ja, und Sohn Carlos lässt sich ohnehin alles von ihr gefallen.« Elfie schnitt eine Grimasse. »Sie schikaniert die Mitarbeiter, wo sie nur kann. Dazu kommt, dass die Arbeitsbedingungen nicht gerade die besten sind. Während sie sich mit ihrem Sohn ein wunderschön eingerichtetes großzügiges Büro teilt, dürfen wir zu viert die staubige und stickige Luft der umgebauten Remise atmen. Na, Sie kennen ja meinen Arbeitsplatz.«
»Ja, aber wie kommt jetzt Herr Wilfert ins Spiel?« Alex konnte ihre Ungeduld nicht mehr verbergen.
»Folgendes«, bemühte sich Elfie um eine etwas straffere Schilderung, »mir fehlten die Lieferantenrechnungen, die ich für die Steuer dringend brauche. Tagelang konnte ich die Chefin nicht erreichen, um danach zu fragen. Schließlich teilte sie mir mit, dass diese Rechnungen sich im Kriechkeller des Hauses befinden, zusammen mit allem möglichen Kram. Eine Tatsache, die auch Carlos Knörringer etwas überraschte. Vor ein paar Tagen bekam ich dann endlich den Schlüssel von diesem Kriechkeller, zu dem man übrigens eine äußerst steile holperige Treppe hinuntersteigen muss.«
Alex zog die Augenbrauen hoch, und Elfie fuhr hastig fort: »Jedenfalls habe ich da in einem Cellokasten einen Kerzenleuchter gefunden. Und an diesem Kerzenleuchter klebten Blut, Haare und wer weiß was sonst noch.«
Einen Augenblick lang war Alex sprachlos. »Vor ein paar Tagen, sagen Sie? Und weshalb haben Sie mich nicht informiert?«, fragte sie und machte keinen Hehl aus ihrer Entrüstung.
»Ich wusste erst mal nicht, was ich davon halten sollte«, murmelte Elfie. »Aber dann konnte ich mir so einiges zusammenreimen.«
»Was konnten Sie sich denn zusammenreimen?« Alex schien sich wieder etwas beruhigt zu haben.
»Ich habe den Kerzenleuchter erkannt. Er stammt aus der Trauerhalle des Südfriedhofs. Ich glaube, dass der Kerzenleuchter das Mordwerkzeug im Fall Wilfert war, und habe recherchiert, dass nur Juliane Knörringer als Täterin in Frage kommt.«
»Und wie haben Sie das herausgefunden«, fragte Alex, jetzt ernsthaft interessiert. »Der Grund wird kaum sein, dass sie eine so tyrannische Chefin ist?«
»Nein, natürlich nicht. Obwohl … Sie war jedenfalls diejenige, die den Schlüssel zum Kriechkeller hatte und sehr lange gezögert hat, ihn mir zu geben. Wer käme denn sonst noch in Frage? Carlos war zur Tatzeit mit Martin Ritter unterwegs, hat also ein Alibi. Es steht fest, dass Juliane an dem Abend in der Filiale in der Bamberger Straße war, ebenso wie Josef Wilfert, den man von da aus zum Südfriedhof geschickt hat, weil er dort die Chefin antreffen könnte.«
»Und was ist dort passiert?«, fragte Alex.
»Da kann ich natürlich auch nur spekulieren. Tatsache ist, dass Josef Wilfert total sauer auf Pietas war, weil er sich über den Tisch gezogen fühlte. Und es ist auf jeden Fall eine Tatsache, dass Juliane Knörringer die Angehörigen der Verstorbenen nach Strich und Faden betrogen hat.«
Alex nickte nachdenklich: »Das stimmt mit dem überein, was ich selbst in Erfahrung gebracht habe. Vielleicht fühlte sich Juliane Knörringer in die Ecke gedrängt und hat in ihrer Verzweiflung zum Kerzenleuchter gegriffen. Wie es wirklich war, muss sie uns selbst sagen. Und zwar so bald wie möglich. – Einen kleinen Vorwurf kann ich Ihnen allerdings nicht ersparen, Frau Ruhland. Warum haben Sie mir von den Ergebnissen Ihrer Nachforschungen nicht schon längst erzählt?«
»Ich hab es doch gestern versucht, und dann kam der Anruf von Ihrem Hubert«, meinte Elfie trotzig.
»Stimmt«, gestand Alex zu.
»Und heute hab ich es Ihnen ja erzählt.«
»Stimmt auch«, seufzte Alex versöhnlich. »Ja, aber jetzt würde ich gern diesen ominösen Kerzenleuchter zu Gesicht bekommen. Lassen Sie uns aufbrechen und zu Pietas fahren.«
»Ich dachte, wir würden noch ein Fläschchen Sekt trinken.« Elfie ließ die Gläser im Picknickkorb klingen.
»Tut mir leid, Frau Ruhland, aber das müssen wir auf einen anderen Tag verschieben, und einen rechten Grund zum Feiern sehe ich auch nicht. Es ist ohnehin schon viel zu viel Zeit verstri…« In diesem Augenblick klingelte Alex’ Handy.
»Ja bitte?« Alex hatte sich erhoben, und noch während sie zuhörte, griff sie nach ihrer Tasche.
Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wandte sie sich Elfie zu. »Das war die Zentrale. Ich muss sofort los. Bei Pietas gibt es einen Todesfall.«
»Was für einen Todesfall? Wer ist denn tot?«, fragte Elfie aufgeregt.
»Das werde ich jetzt auf dem schnellsten Wege herausfinden.«
»Ich fahre mit«, beschloss Elfie spontan.
»Eigentlich ist das eine rein dienstliche Angelegenheit.«
»Na, der Kerzenleuchter ist doch rein dienstlich«, meinte Elfie nachdrücklich.
»Sie haben recht. Also packen wir ganz schnell alles zusammen und fahren los.« Alex legte Elfies Siebensachen in die Schubkarre und hastete voran. Im Vorübergehen sah Elfie den Leichenwagen auf dem Parkplatz stehen. Der stand da gut, und es würde sicher reichen, wenn sie ihn später abholte. Jetzt war offenbar Eile geboten.
Während der Fahrt sprachen sie zunächst kein Wort. Elfie hatte den Kopf abgewandt und sah aus dem rechten Seitenfenster. Alex hätte viel dafür gegeben, ihre Gedanken lesen zu können. Ihre eigenen drehten sich unablässig um die unbestreitbare Tatsache, dass in Elfies Umgebung immer wieder Leichen auftauchten. Konnte das wirklich Zufall sein?
Andererseits hätte Elfie ihr wohl kaum von dem Kerzenleuchter und ihren Recherchen erzählt, wenn sie selbst Josef Wilfert umgebracht hätte. Wenn man es recht betrachtete, wäre Elfie Ruhland sogar eine ausgezeichnete Polizistin. Sie ging systematisch vor und hatte den richtigen Biss.
Aber offenbar hatte Elfie auch ihre ganz eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit. Vielleicht setzte sie diese ja in Eigenregie um.
Alex betrachtete Elfie prüfend von der Seite. Nein, das würde überhaupt nicht zu Elfies menschenfreundlicher und hilfsbereiter Art passen. Doch im Gespräch vorhin hatte sie an Juliane Knörringer kein gutes Haar gelassen. Anscheinend gab es bei Elfie nur Schwarz oder Weiß.
Spontan fragte Alex: »Fällt Ihnen auch etwas Positives zu Frau Knörringer ein?«
Elfie drehte sich zu ihr und runzelte die Stirn. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Doch ja, sie tanzt wunderbar Tango, so leicht und elegant.« Sie lächelte versonnen.
Alex musste unwillkürlich grinsen. Tanzen hatte sie nun nicht gerade gemeint.
»Und sonst?«, hakte sie nach.
Elfie strich über ihre Handtasche, fühlte nach dem Notizbuch darin und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Sonst gibt es absolut nichts Positives.«
Als sie bei Pietas ankamen, fuhr die Ambulanz gerade weg. Vor dem Eingang lehnte ein Streifenbeamter an einer der Säulen und rauchte. Es war Polizeihauptmeister Norbert Kunz. Sobald er Alex entdeckte, warf er seine Zigarette zu Boden und drückte sie mit dem Absatz aus.
»Seid ihr bei der Kripo so unterbesetzt, dass ihr schon Senioren anstellen müsst?«, fragte er, als die beiden Frauen auf ihn zugingen, und musterte Elfie spöttisch.
»Jetzt aber mal halblang, Kunz«, wies Alex ihn zurecht. »Frau Ruhland ist eine wichtige Zeugin, von deren Fähigkeiten sich im Übrigen mancher Polizist eine Scheibe abschneiden könnte.«
Elfie sah Alex dankbar an und schien unter dem Lob gleich ein paar Zentimeter zu wachsen. Dann zeigte sie auf die Kippe am Boden.
»Die wollen Sie doch wohl nicht da liegen lassen«, sagte sie streng. »Oder erwarten Sie etwa, dass jemand hinter Ihnen herräumt? Sie sollten Ihre Vorbildfunktion als Ordnungshüter ein wenig ernster nehmen, junger Mann.«
Kunz errötete, hob hastig seine Kippe auf und steckte sie in die Jackentasche.
Alex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das hatte gesessen, vor allem die Worte »junger Mann«. Denn Kunz war sicher nicht viel jünger als Elfie.
Eilfertig hielt er den beiden die Tür auf. »Bitte sehr, die Damen, nach Ihnen.«
»Na also, es geht doch«, flüsterte Elfie Alex zu und lächelte sie verschwörerisch an.
Alex wandte sich zu Kunz um. »Was haben wir?«
Kunz nahm Haltung an und spulte die Fakten herunter. »Leblose Person, offenbar die Besitzerin des Bestattungsunternehmens.« Er warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Name Juliane Knörringer. Gefunden von der Putzfrau, Miriam Stocker. Fundort gesichert. Zeugin und Notarzt vor Ort.«
Als sie die Halle betraten, wies Kunz zum gegenüberliegenden Ende des großen Raums. Zunächst sah Alex nur nackte Beine – genauer gesagt, knochige Unterschenkel und Füße in roten Highheels –, die über die Kante eines Sargs baumelten.
Erst beim Näherkommen entdeckte sie den Rest von Juliane Knörringer, die unnatürlich verdreht im Sarg lag. Ihre schwarze weite Hose war bis über die Knie hochgerutscht, das rote Spitzentop auf einer Seite aufgeplatzt. Im offenen Sargdeckel stand eine fast leere Flasche Rotwein. In einer Hand hielt die Tote den Stiel eines Glases. Der zerbrochene Kelch lag neben ihr.
Unterhalb ihres Kopfes breitete sich auf der cremefarbenen Polsterung ein roter Fleck aus. War das Rotwein oder Blut? Alex beugte sich über den Sarg und entdeckte etliche blaurote Spritzer, die offenbar vom Wein stammten. Aber der große Fleck war deutlich heller und sah nach Blut aus.
»Ach, du meine Güte! Die Innenausstattung ist völlig ruiniert. Hoffentlich ist noch nichts in das Holz eingedrungen«, rief Elfie aus, die so nah herangekommen war, wie Kunz es ihr erlaubte, und auf den Zehenspitzen herumtrippelte, um besser sehen zu können.
Alex blickte irritiert auf. Wie konnte man sich bei dem Anblick einer Toten um Kissen und Sarg Sorgen machen? Elfies Miene sah jedoch überhaupt nicht sorgenvoll aus, sondern strahlte eher Zufriedenheit aus. Hatte sie vielleicht hier ihre Finger im Spiel? Alex lief es bei dem Gedanken kalt den Rücken herunter.
Jetzt schmunzelte Elfie sogar.
»Irgendwie typisch, dass die Chefin in unserem teuersten Design-Sarg aus Palisander liegt«, sagte sie. »Und wissen Sie, was das Skurrilste an der Sache ist?«
Alex schüttelte den Kopf.
»Das Sargmodell heißt ›Carmen‹, nach der feurigen Dame aus der Oper.« Elfie hielt sich die Hand vor den Mund und musste sich offenbar bemühen, nicht zu lachen. Dann summte sie leise »Auf in den Kampf, Tore-e-e-ero …« vor sich hin.
Alex sah sie verständnislos an. War Elfie jetzt total übergeschnappt?
»Was ist denn daran so witzig?«, fragte sie.
»Nun, die Melodie ging mir in den vergangenen Tagen immer wieder durch den Kopf, wenn ich an Frau Knörringer dachte.«
»Warum denn das?«, hakte Alex nach.
Elfie zögerte einen Moment, schien nach Worten zu suchen.
»Sie war doch früher Balletttänzerin«, sagte sie dann. »Da passt das einfach sehr gut. Und in ihrem Tango-Outfit sieht sie doch aus wie eine Carmen. Außerdem ist dieser Körperformsarg wie für sie gemacht. Ihre schlanke Silhouette kommt dadurch gut zur Geltung.« Elfie kicherte. »Vielleicht hat der Sarghersteller bei ihr Maß genommen.«
Während Alex noch versuchte, einen Sinn in diesen wirren Gedankengängen zu entdecken, kam der Notarzt auf sie zu.
»Auf jeden Fall unklare Todesursache«, sagte er statt einer Begrüßung. »Ich habe schon alles ausgefüllt.«
Er überreichte ihr ein Formular. »Ich muss weiter, wir haben noch mehr zu tun. Hier kann ich nicht mehr helfen.«
»Moment«, rief Alex. »Zu ein paar Informationen wird die Zeit wohl noch reichen.«
Seufzend drehte sich der Arzt um. »Die Person ist ungefähr zwölf bis achtzehn Stunden tot. Die Leichenstarre hat fast den gesamten Körper erfasst. Die Totenflecken haben sich ausgebreitet. Deswegen habe ich den Krankenwagen gleich weitergeschickt. Eine Wiederbelebung wäre sinnlos gewesen.«
Alex trat wieder näher zum Sarg und musterte Juliane Knörringer. Am Haaransatz zeigten sich blauviolette Flecken.
»Können Sie etwas über die Todesursache sagen? Woher kommt das Blut?«, fragte sie.
»Das Blut stammt aus einer Wunde am Hinterkopf. Ob dadurch der Tod eintrat, kann ich nicht feststellen. Ansonsten gibt es keine sichtbaren Verletzungen. Alles Weitere müssen die Kollegen in der Rechtsmedizin herausfinden. Den Wein werden Sie ja sicher auch untersuchen lassen. Na, wie dem auch sei, auf jeden Fall hat sich die Dame vor ihrem Ableben noch einen edlen Tropfen gegönnt.«
Er wies auf die Flasche im Sargdeckel. »Das ist ein Malbec Argentino. Der kostet achtzig Euro, ist seinen Preis aber wert. Passt hervorragend zu Steak. Einen schönen Tag noch.«
Er nickte Alex zu und eilte hinaus.
Alex griff zum Handy. Zunächst orderte sie ein Team der Spurensicherung. Dann ließ sie sich die Nummer der Staatsanwältin geben, die Bereitschaftsdienst hatte, rief sie an und schilderte ihr den Fall.
»Wir brauchen eine Obduktion«, schloss sie ihre Ausführungen.
»Die Todesursache muss unbedingt geklärt werden«, stimmte die Staatsanwältin zu. »Aber da es am Fundort keine eindeutigen Hinweise auf ein Tötungsdelikt gibt, ist mein Erscheinen nicht notwendig. Ich ordne die Sektion an. Lassen Sie die Leiche in die Gerichtsmedizin bringen.«
»Wo ist die Zeugin, die die Tote gefunden hat?« Alex wandte sich an Kunz, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Elfie war verschwunden.
»Im Chefbüro. Miriam Stocker. Putzfrau. Der Kollege ist bei ihr«, schnurrte Kunz herunter.
Während sie hinüberging, hörte Alex schon von draußen eine lebhafte Unterhaltung, die abrupt verstummte, als sie den Raum betrat. Der junge Polizist sprang sofort auf.
»Wir kennen uns, weil unsere Kinder in dieselbe Kita gehen«, erklärte er entschuldigend. »Jetzt werde ich hier ja nicht mehr gebraucht.«
Er eilte hinaus.
Alex nahm seinen Platz auf dem Biedermeiersofa neben der jungen Frau ein, die ihr freundlich und offen zulächelte.
»Frau Stocker, Sie scheinen nicht besonders betroffen vom Ableben Ihrer Chefin zu sein«, eröffnete Alex das Gespräch.
»Da bin ich sicher nicht die Einzige. Die Knörringer war ein richtiges Biest und hat jedem in ihrer Umgebung das Leben schwer gemacht, sogar ihrem eigenen Sohn. Wie sie den gegängelt hat, das war manchmal nicht mit anzusehen. Ohne sie sind wir alle besser dran. Das mag gefühllos klingen. Aber im Gegensatz zu vielen unschuldigen Menschen, die aus dem Leben gerissen werden, hat es hier zur Abwechslung einmal die Richtige getroffen.«
Alex war erstaunt über diese entwaffnende Ehrlichkeit. Und unschuldig war Juliane Knörringer wohl tatsächlich nicht gewesen, wenn sich Elfies Recherchen zum Tod Josef Wilferts als korrekt erwiesen.
»Jetzt erzählen Sie mir bitte genau, wann und wie Sie Frau Knörringer gefunden haben«, sagte sie.
»Ich bin gegen elf Uhr gekommen, durch den Hintereingang an der Remise, für den ich den Schlüssel habe. Sobald ich im Flur war, habe ich laute Musik gehört und bin gleich in die Halle gelaufen, um sie abzustellen.«
»Was für Musik?«, fragte Alex.
»Es klang sehr melancholisch. Ich glaube, es war Tango. Dazu tanzen die Knörringers doch immer.«
»Sie haben also die Musik abgedreht. Und dann?«
»Dann habe ich mich näher umgesehen, ob nicht doch jemand da ist. Als ich Frau Knörringer in einem der Särge entdeckt habe, dachte ich zuerst, sie würde nur ihren Rausch ausschlafen. Ich habe laut mit ihr geredet, sie schließlich angefasst.«
Miriam Stocker erschauderte. Sie rieb sich über die Arme, an denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. »Sie war schon ganz kalt. Dann bin ich zum Telefon und habe die Notrufnummer gewählt.«
»Hat Frau Knörringer viel getrunken?«, wollte Alex wissen.
»Das kann man wohl sagen. Samstags nehme ich immer das Altglas zum Container mit. Vorher muss ich in den Kriechkeller. Dort versteckt sie die leeren Flaschen, damit Carlos nicht merkt, was für ein Schluckspecht sie ist. Denn er sorgt sich sehr um ihre Gesundheit. Deswegen habe ich auch als Einzige außer Frau Knörringer einen Schlüssel für den Kriechkeller.«
»Haben Sie heute schon mit Herrn Knörringer gesprochen?«, fragte Alex.
»Natürlich bin ich gleich in den ersten Stock gelaufen und habe an der Wohnungstür geläutet, dann meinen Schlüssel benutzt. Ich putze nämlich auch die Privatwohnung. Aber es war niemand da.«
Alex erhob sich. »Danke, Frau Stocker. Das ist im Moment alles. Lassen Sie uns bitte sämtliche Schlüssel vom Haus hier.«
Als sie in den Flur trat, stand Elfie an der offenen Tür zur Halle und beobachtete die inzwischen eingetroffene Tatortgruppe bei der Arbeit.
»Ist das aufregend!«, sagte Elfie. »Aus nächster Nähe habe ich so etwas noch nie gesehen. Und die tragen tatsächlich weiße Overalls, so wie im Fernsehen. Sogar Kapuzen haben sie über dem Kopf.«
Alex begrüßte einen der Kollegen und ließ sich Handschuhe geben.
»Frau Ruhland, kommen Sie.«
Sie berührte Elfie leicht am Arm. »Jetzt zeigen Sie mir den Kerzenleuchter!«
Nur widerstrebend schien Elfie ihren Blick vom Geschehen in der Halle zu lösen. »Aber wir haben keinen Schlüssel für den Kriechkeller. Ich habe Herrn Knörringer schon auf dem Handy angerufen. Da hat sich nur die Mailbox gemeldet.«
»Das Problem ist bereits gelöst«, versicherte Alex.
In dem Moment kam Miriam Stocker mit den Schlüsseln. »Dieser hier ist für den Kriechkeller.« Sie zeigte auf ein großes, verschnörkeltes Exemplar.
»Dann brauche ich sicher auch Handschuhe, oder?«, fragte Elfie eifrig.
Alex tat ihr den Gefallen und besorgte ein zweites Paar.
»Na, dann wollen wir mal«, sagte Elfie fröhlich und ging voran.
Alex folgte ihr den Flur entlang, eine Treppe hinunter, dann eine zweite bis zu einer halbhohen Tür. Alex zog die Handschuhe an, bedeutete Elfie, das Gleiche zu tun, und schloss auf.
Elfie knipste das Licht an. »Vorsicht, hier kann man nicht aufrecht stehen«, warnte sie. »Der Kerzenleuchter ist in dem Cellokasten da vorn.«
Alex streckte sich und hob den Deckel des Kastens an. Tatsächlich lag ein großer, blutverschmierter Kerzenleuchter darin. Die Spurensicherung konnte hier unten gleich weitermachen.
Als sie sich vorsichtig umdrehte und wieder aufrichtete, hörte sie Schritte auf der Treppe.
Dann stolperte Carlos Knörringer die letzten Stufen herunter. Er hielt sich am Seil des Geländers fest und schwankte leicht hin und her. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Er öffnete und schloss mehrfach den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.
Elfie sprang Carlos zur Seite, stützte ihn und führte ihn behutsam die Treppe hinauf. Im Chefbüro ließ er sich kraftlos auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Elfie wuselte um ihn herum und sprach dabei leise und beruhigend auf ihn ein.
Alex informierte den Leiter der Spurensicherung über den Kerzenleuchter im Keller, dann nahm sie auf dem Besuchersessel an Carlos’ Schreibtisch Platz.
Elfie stand dicht neben ihm und hatte einen Arm um seine Schultern gelegt.
»Herr Knörringer«, begann Alex. »Zuerst mein Beileid. Der plötzliche Tod Ihrer Mutter muss ein schrecklicher Schock für Sie sein. Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
Carlos zeigte keinerlei Reaktion. Alex war sich nicht sicher, ob ihre Worte überhaupt zu ihm durchgedrungen waren.
Elfie tätschelte seine Hand und sah Alex vorwurfsvoll an.
»Muss das wirklich sofort sein?«, fragte sie. »Lassen Sie den armen Jungen doch erst einmal zu sich kommen.«
»Das geht leider nicht«, entgegnete Alex mit Nachdruck. »Wir haben eine ungeklärte Todesursache. Und ich brauche dringend Informationen.«
Elfie holte sich einen Stuhl heran und wollte sich neben Carlos setzen.
»Frau Ruhland«, sagte Alex und versuchte, Elfie anzulächeln, obwohl ihre Geduld langsam am Ende war. »Dies ist eine polizeiliche Vernehmung. Bitte verlassen Sie den Raum.«
Elfie stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Nur widerwillig ging sie zur Tür. Dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Ich mache Ihnen beiden einen schönen  Kaffee. Sie können bestimmt eine Stärkung gebrauchen.«
Nachdem Elfie verschwunden war, fragte Alex: »Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal gesehen?«
Carlos reagierte immer noch nicht, starrte nur vor sich hin.
»Herr Knörringer«, sagte Alex eine Spur lauter. »Reden Sie mit mir! Wo waren Sie gestern Abend?«
»Es ist alles meine Schuld«, flüsterte Carlos, ohne den Blick zu heben, und so leise, dass Alex ihn kaum verstehen konnte.
»Was ist Ihre Schuld?«, hakte Alex nach.
»Wir hatten gestern Abend einen furchtbaren Streit«, sagte Carlos mit tonloser Stimme und verstummte wieder.
Zu mehr als einem zusammenhängenden Satz schien er nicht fähig zu sein.
Während Alex wartete, dass Carlos weitersprach, musterte sie ihn eingehend. Er sah nicht nur extrem blass aus, sondern seine Kleidung wirkte verknittert, und seine Haare waren zerzaust, was überhaupt nicht zu seiner sonstigen gepflegten Erscheinung passte.
Die Tür öffnete sich, Elfie kam mit einem Tablett herein und servierte Kaffee.
»Trinken Sie einen Schluck, Herr Knörringer«, sagte sie aufmunternd. »Das tut Ihnen gut.«
Doch Carlos schob seine Tasse von sich fort und drehte den Kopf zur Seite. Seine Gesichtsfarbe hatte von weiß zu grün gewechselt.
»Bitte nehmen Sie das wieder mit«, stammelte er. »Von dem Geruch wird mir übel.«
»Aber natürlich, Sie Armer!« Elfie nahm die Tasse wieder an sich. »Dann mache ich Ihnen einen Kamillentee.«
»Bloß das nicht«, entfuhr es Carlos.
Doch Elfie war schon wieder hinausgeeilt.
»Herr Knörringer, jetzt erzählen Sie mir von dem Streit mit Ihrer Mutter«, forderte Alex ihn auf. »Worum ging es dabei?«
Zum ersten Mal hob Carlos den Blick und sah Alex direkt an. »Es ging um den Pelzmantel und den Schmuck einer Verstorbenen, die verschwunden sind. Die Angehörigen drohen mit einer Anzeige. Juliane hat die Verstorbene hergerichtet.«
Alex fiel sofort die Begegnung mit Juliane Knörringer in der Aussegnungshalle ein, ihre Erklärungen zu der Perlenkette der Toten und die fehlenden Ohrringe. Einen Pelzmantel hatte die Frau allerdings nicht getragen.
»Gestern Abend habe ich Juliane deswegen zur Rede gestellt«, sprach Carlos weiter. »Doch sie hat sich geweigert, mit mir darüber zu sprechen. Das ginge mich nichts an. Dabei bin ich seit kurzem Teilhaber der Firma und fühle mich verantwortlich. Deshalb habe ich nicht locker gelassen.«
Erneut öffnete sich die Tür. Elfie stellte einen Becher mit dampfendem Tee auf den Schreibtisch.
»Vorsicht, er ist noch sehr heiß«, sagte sie mit einem fürsorglichen Blick auf Carlos.
Dieser stierte unglücklich auf den Kamillentee. Dann würgte es ihn, er erhob sich schwerfällig und schwankte zur Tür hinaus.
»Hoffentlich schafft er es noch bis zur Toilette«, sagte Elfie. »Ich hätte ihm wohl besser eine Bloody Mary bringen sollen. Die Zutaten dafür haben wir jedoch leider nicht da.«
»Sie meinen, dass Herr Knörringer einen Kater hat?«, fragte Alex nach.
»Ganz sicher«, antwortete Elfie. »Er hat ja noch eine Fahne. Und so derangiert, wie er heute aussieht, hat er bestimmt die Nacht durchgemacht oder in seiner Kleidung geschlafen.«
Mit schleppenden Schritten kam Carlos zurück und ließ sich erschöpft in seinen Sessel fallen.
Elfie öffnete die Flügeltüren zum Garten. »Vielleicht hilft ein wenig frische Luft. Und wenn die Frau Kommissarin mit Ihnen fertig ist, schlafen Sie sich erst einmal aus.«
Elfie nickte Carlos im Vorbeigehen freundlich zu. Dann ging sie hinaus, ließ die Tür jedoch einen Spalt offen, wie Alex halb verärgert, halb belustigt feststellte. Sie stand auf und schloss die Tür mit Nachdruck. Auf dem Flur hörte sie Schritte, die sich eilig entfernten.
»Also, Herr Knörringer, Ihre Mutter wollte Ihnen nichts über die verschwundenen Sachen sagen«, nahm Alex den Faden wieder auf.
»Ja, wir haben uns so heftig gestritten wie noch nie. Aber ich konnte Ihre Haltung einfach nicht akzeptieren. Dann wollte sie auch noch mit mir tanzen. Die ganze Situation war so absurd. Irgendwie schien Juliane nicht ganz bei sich zu sein.«
»Tanzen?«, fragte Alex. »Wieso das denn?«
»Juliane und ich sind begeisterte Tangotänzer.« Bei diesen Worten wurde Carlos’ Stimme etwas lebhafter. »Abends haben wir oft in der Halle getanzt, weil dort am meisten Platz ist. Juliane hatte sich gestern Abend schon umgezogen. Meine Fragen waren ihr sichtlich unangenehm. Um die Diskussion zu beenden, hat sie die Musik ganz laut aufgedreht.«
»Aber Sie haben nicht klein beigegeben?«
»Nein, ich war furchtbar wütend. Juliane kann mich doch nicht wie ein kleines Kind behandeln. Aber sie hat nur gelacht und mir den Mund zugehalten. Da habe ich mich losgerissen und bin zur Tür gerannt.«
»Das war alles?«
»Nein, ich wollte unbedingt das letzte Wort haben.« Carlos flüsterte jetzt wieder und blickte zu Boden. »Von der Tür habe ich ihr zugerufen, dass ich die Firma verlasse, wenn sie mich nicht für voll nimmt. Da hat sie mich ganz verängstigt angesehen.«
Er schluckte ein paar Mal und strich sich über die Stirn, auf der Schweißperlen standen. »Dann kam sie mit erhobenen Händen auf mich zu und hat mich zum Tanzen aufgefordert. Zur Versöhnung, wie sie sagte. In meinem Zorn habe ich ihre Hände unsanft weggedrückt und sie angeschrien, dass ich nie wieder mit ihr tanzen, sondern mir eine Frau in meinem Alter suchen würde.«
»Nicht gerade charmant, aber durchaus nachvollziehbar«, kommentierte Alex.
Carlos schnaubte. »Sie kennen meine Mutter nicht. Das war für sie das Allerschlimmste. Deswegen habe ich es ja gesagt. Ich wollte ihr richtig wehtun. Und jetzt ist sie tot.«
Er verbarg sein Gesicht in den Händen.
»Aber durch böse Worte ist noch niemand gestorben. Haben Sie Ihre Mutter geschubst, oder ist sie gefallen?«
»Nein, nein.« Carlos sah Alex traurig an. »Als ich ging, stand Juliane wie zu einer Salzsäule erstarrt da. Ich bin zu Martin Ritter gefahren und habe den Abend und die Nacht mit ihm und zwei Flaschen Wodka verbracht. Jetzt muss ich dafür büßen. Ich vertrage nämlich nicht viel Alkohol. Und Juliane auch nicht.«
»Aber offenbar hat sie gestern Abend eine ganze Flasche Rotwein geleert.«
»Alkohol ist Gift für sie bei ihrem hohen Blutdruck. Ich habe immer darauf geachtet, dass sie höchstens ein Glas trinkt. Ich hätte sie einfach nicht allein lassen dürfen.« Er sah in den Garten hinaus und schwieg.
Alex glaubte nicht, dass Carlos Knörringer etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun hatte. Seine Trauer und seine Schuldgefühle schienen jedenfalls echt zu sein. Natürlich würde sie alle Fakten überprüfen.
Aber wer kam dann in Frage? Unweigerlich musste Alex an Elfie Ruhland denken. Diese hatte Juliane Knörringer offenbar auf dem Kieker gehabt und gab sich nun seltsam unberührt von deren Ableben, schien es sogar als höchst spannend zu empfinden. Auch ihr Alibi musste überprüft werden.
Alex seufzte und verabschiedete sich von Carlos Knörringer.
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Langsam stieg Elfie die Treppen zur Privatwohnung der Knörringers hinauf, offenbar jedoch immer noch zu schnell für Amadeus, der bedächtig eine Stufe nach der anderen nahm. Als der Mops endlich oben angekommen war, hatte Elfie bereits zweimal geklingelt und wollte gerade wieder gehen, als die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde.
»Sie, Frau Ruhland?«, fragte Carlos Knörringer erstaunt und öffnete die Tür zur Gänze. Dann fiel sein Blick auf Amadeus.
»Heute habe ich wieder Hundedienst«, erklärte Elfie. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«
Carlos winkte nur müde ab. Er sah schrecklich aus. Zwar war er nicht mehr verkatert so wie gestern, aber mit den vom Weinen verschwollenen Augen, unrasiert mit dunklen Bartstoppeln und in einem zwar sauberen, aber doch recht saloppen dunkelblauen Trainingsanzug sah er sich selbst kaum ähnlich.
»Ich habe den Leichenwagen auf den Parkplatz zurückgestellt. Außerdem habe ich eine leckere Kartoffelsuppe gekocht und Ihnen etwas davon mitgebracht«, sagte Elfie.
»Ans Essen haben Sie sicher noch nicht gedacht. Aber Sie wissen ja, Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen.«
»Treten Sie bitte ein«, murmelte Carlos Knörringer und führte Elfie ins Wohnzimmer, einen Raum, in dem überall Juliane Knörringer zu spüren war. Amadeus trottete hinterher.
Zwar gab es wenig Dekorationsstücke, aber einige Bilder von Juliane im Ballettkostüm hingen an der Wand, wunderschöne Fotografien, in denen Julianes Tanzbegeisterung zum Ausdruck kam.
Am meisten staunte Elfie allerdings über eine raumhohe Eckstellage, in der Julianes Tangoschuhe aufgereiht waren. Schuhe in allen Farben und mit allen möglichen Absätzen, Highheels, Stilettos, schlichte Pumps, Peeptoes und Sandaletten. Es dauerte einige Augenblicke, bis Elfie sich von der Überraschung erholt hatte, dass es Menschen gab, die statt Bücher ihre Schuhe ins Wohnzimmerregal stellten.
Dann sagte sie: »Vielleicht sollte ich erst einmal meinen Topf in die Küche bringen.«
Sie sah sich suchend um.
Carlos wies ihr die Richtung, und Elfie stellte die Suppe auf dem Herd ab.
»Soll ich uns Kaffee kochen? Ich sehe gerade, Sie haben hier die gleiche Maschine wie im Büro. Damit kenne ich mich ja bestens aus. Was soll es denn sein? Cappuccino oder Latte Macchiato?«
»Danke! Nur einen Espresso, schwarz, bitte«, meinte Carlos Knörringer. »In der Zwischenzeit würde ich mich gern etwas frisch machen.«
»Gehen Sie nur, ich finde mich schon zurecht.«
In der funktional eingerichteten und ordentlichen Küche fand Elfie schnell alles, was sie brauchte. Aus dem Vorratsschrank nahm sie eine angebrochene Packung mit Plätzchen und dekorierte ein paar Kekse auf einem Teller.
»Nein, die sind nicht für dich«, beschied sie Amadeus, der sich sehnsüchtig nach oben reckte.
Dann platzierte sie Tassen und Teller auf der Theke der Küchenbar und legte noch die Servietten dazu, die sie von zu Hause mitgebracht hatte.
Nach ein paar Minuten erschien Carlos Knörringer in der Küchentür und sah beinahe wieder wie er selbst aus. Frisch rasiert, gekämmt, mit Schlips und Kragen bot er das Bild des seriösen Menschen, der er war.
Elfie servierte ihm den Espresso und sah, wie seine Hand zitterte, als er die Tasse zum Mund führte.
»Sie sollten wenigstens etwas Milch und Zucker hineintun«, empfahl sie. »Ein paar Kalorien brauchen Sie schon, sonst fallen Sie noch um. Und essen Sie ein paar Plätzchen.«
Carlos schüttelte den Kopf und setzte die Tasse ab. »Ich kann nicht. Mir ist immer noch übel. Ich begreife das alles gar nicht.«
Seine Stimme kippte, und er vergrub das Gesicht in den Händen.
Elfie trat zu ihm, legte ihm den Arm um die Schulter. »Es  ist auch nicht einfach zu begreifen, was da passiert ist. Bis jetzt weiß man noch nicht, wie Ihre Mutter zu Tode gekommen ist. Diese Unsicherheit ist schwer zu ertragen.«
»Aber dass sie tot ist, das steht fest. Und das ist für mich schlimm genug. Vor allem, wo wir doch diesen schrecklichen Streit hatten.« Carlos hatte Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken.
Amadeus watschelte zu ihm, ließ sich auf den Bauch plumpsen und legte seinen Kopf auf Carlos’ Füße. Wahrscheinlich wollte er ihn auch trösten.
»Ja, es ist furchtbar, wenn man sich vor dem Tode eines geliebten Menschen nicht mehr mit ihm versöhnen konnte«, meinte Elfie, wobei sie das geliebt nachdrücklich betonte.
»Ach, dazu kommen noch reichlich andere Sorgen«, meinte Carlos. »Meine gestrige Kündigung ist ja wohl hinfällig.«
Er lachte bitter.
»Nun, vielleicht ist das eine Gelegenheit, dem Beerdigungsinstitut eine ganz neue Note zu geben«, lenkte Elfie das Gespräch behutsam in eine andere Richtung. »Sie hatten doch jede Menge interessante Ansätze und Ideen.«
»Seit Jahren versuche ich meine Mutter davon zu überzeugen, neue Wege zu gehen, aber sie meint, damit wäre kein Geld zu verdienen. Womit sie vermutlich recht hat.« Er seufzte.
»Lassen Sie den Mut nicht sinken. Jetzt sind Sie der Chef und haben alle Möglichkeiten, die Dinge so umzusetzen, wie es Ihnen richtig erscheint«, versuchte Elfie Carlos erneut aufzumuntern.
»Tja, aber jetzt gilt es erst einmal, die Klage der Angehörigen von Frau Gebhard abzuwehren. Ich muss unbedingt den Pelzmantel und den Schmuck auftreiben, sonst habe ich die Polizei im Haus, und wenn sich das herumspricht, kann ich Pietas gleich schließen. Dann vertraut mir doch niemand mehr.«
»Haben Sie schon mal nachgesehen, ob die Sachen hier irgendwo in der Wohnung sind«, fragte Elfie. »In den Geschäftsräumen sind sie sicher nicht. Ich denke, nicht einmal im Kriechkeller.«
»Bis jetzt habe ich das Schlafzimmer meiner Mutter nicht betreten können.« Carlos sank wieder in sich zusammen.
»Ich könnte Ihnen bei der Suche helfen«, bot Elfie an.
»Wenn Sie das tun würden …«
»Aber erst stärken wir uns mit der Kartoffelsuppe«, beschloss Elfie energisch.
»Sie sind ein so selbstloser und fürsorgender Mensch, wie man ihn selten findet, Frau Ruhland.«
Selbstlos, schon. Fürsorgend? Im Prinzip ja, dachte Elfie und lächelte still.
Sie löffelten schweigend die Suppe. Offenbar tat sie Carlos gut, denn er bekam wieder etwas Farbe.
»So, dann wollen wir uns auf die Suche machen.« Elfie stand auf, und Carlos führte sie bis zur Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter.
Entschlossen drückte Elfie die Klinke herunter und ging strammen Schrittes hinein, während Carlos ihr widerstrebend folgte. Amadeus schnüffelte neugierig im Zimmer herum. Dort gab es mehrere raumhohe Schränke und zwei Spiegelkommoden sowie neben dem frei stehenden Bett auf jeder Seite eine Nachtkonsole.
»Da beginnen wir mit der Suche«, entschied Elfie.
Bis auf ein paar Medikamente und einen schwarzen Fächer fanden sie allerdings nichts von Interesse. Der Mops war unter dem Bett verschwunden und tauchte mit einer Trophäe in der Schnauze wieder auf, die er Elfie stolz entgegenreckte.
»Braver Hund«, lobte sie. »Du hast auch etwas gefunden. Lass doch mal sehen!«
Gehorsam ließ Amadeus seine Beute fallen. Es handelte sich um einen silbernen Flachmann.
Carlos bückte sich danach, schraubte ihn auf und schnupperte daran.
»Schnaps«, sagte er leise und lehnte sich an die Wand.
Sie fuhren mit der Suche fort.
Die großen Schränke waren vollgestopft mit Textilien aller Art. Eine Kleiderstange war nur für die Tangogarderobe reserviert. Elfie fuhr mit der Hand bewundernd über die teuer aussehenden Stoffe. Das musste man Juliane Knörringer lassen: Ob man sie mochte oder nicht, in diesen Kleidern war sie eine überaus elegante Erscheinung gewesen. Und Tango tanzen konnte sie auch.
Ein Pelzmantel war nirgendwo zu sehen.
»Meine Mutter hatte keinen Pelz«, erwiderte Carlos auf Elfies Frage. »Sie hat allerdings kürzlich darüber gesprochen, dass ihr ein Nerz mit Lederstreifen zwischen den Fellen gut gefallen würde, aber bis jetzt hat sie so einen Mantel nicht gekauft.«
Während Elfie systematisch ein Möbelstück nach dem anderen durchsuchte, stand Carlos mit hängenden Armen da und schien sich ausgesprochen unbehaglich zu fühlen.
»Hier unten ist eine große Schublade.« Elfie hockte auf den Knien davor.
»Abgeschlossen«, stellte sie fest. »Haben Sie einen Schlüssel?« Carlos zuckte die Achseln.
»Vielleicht ist er in dem Nachtschränkchen, das Sie sich angesehen haben? Schauen Sie bitte noch einmal nach.«
Und tatsächlich, nachdem Carlos den Schubladeninhalt etwas intensiver untersucht hatte, hielt er einen Schlüssel hoch.
Elfie probierte ihn aus, und die Schublade ließ sich öffnen. Sie war angefüllt mit einem Sammelsurium verschiedenster Dinge, die Elfie der Reihe nach herausholte und auf den Boden neben sich legte. Einen Seidenschal von Gucci, ein Paar Glacéhandschuhe, eine Geldbörse aus feinem Leder mit einer Münze darin.
»Was soll das nur?«, fragte sie ratlos und hielt einen Silberlöffel mit Gravur in der Hand.
»Kennen Sie einen Robert?« Sie sah zu Carlos auf.
Der schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das sind Dinge, die eigentlich den Verstorbenen in den Sarg gegeben werden sollten«, meinte er leise.
Elfie riss die Augen auf. »Das alles hat sie einfach an sich genommen? Hier zum Beispiel: Eine schöne alte Ausgabe von ›Der kleine Prinz‹. Warum denn bloß? Hat sie sich davon einen gewissen Verkaufswert versprochen, und es hat dann nicht geklappt?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht war es so.« Carlos’ Stimme klang heiser vor Scham.
»Hier ist ein kleines Holzkästchen.« Elfie schüttelte es und wollte es Carlos in die Hand drücken.
Doch der griff nicht richtig zu. Das Kästchen fiel herunter, und der Deckel sprang auf. Zwanzig, dreißig goldene Eheringe rollten in alle Ecken des Zimmers. Vielleicht war auch der von Frau Gebhard darunter.
Carlos ließ sich auf das Bett fallen und gab einen dumpfen Laut des Entsetzens von sich.
»Vielleicht wollte sie mit dem Einschmelzen warten, bis der Goldpreis noch höher gestiegen ist.« Elfie biss sich auf die Lippen, nachdem sie den schockierten Ausdruck in Carlos’ Augen wahrgenommen hatte. »Entschuldigung, das war nicht besonders taktvoll von mir.«
»Mutter war wohl auch nicht besonders taktvoll«, gab Carlos zur Antwort.
Wie würde er nur damit fertigwerden, dass seine Mutter nicht nur eine Betrügerin, sondern wahrscheinlich sogar eine Mörderin war, dachte Elfie voller Mitgefühl.
Plötzlich hörten sie ein lautes Kratzen unter dem Bett. Dann kam Amadeus angetrottet, ein winziges rotes Etwas in der Schnauze.
Was war das denn? Elfie sah Carlos an, und beide wurden so rot wie der Stringtanga aus feuerroter Spitze, den der Mops ihnen zu Füßen legte.
»Ihre Mutter hat so etwas sicher unter ihren Tangokleidern getragen«, murmelte Elfie, um die Situation ein wenig zu entspannen.
Carlos schwieg, und Elfie wandte sich wieder der Schublade zu. Als sie ihm kurz darauf ein Samtbeutelchen reichen wollte, schüttelte er den Kopf. Elfie sah hinein und hätte beinahe laut gelacht.
Piercings in allen Variationen. Bauchnabelstecker, Nasenringe, klappernde Lippenkugeln. Diese Teile, die Juliane Knörringer so gehasst hatte, wollte sie sie auch den Toten nicht gönnen oder was steckte dahinter? Man würde es wohl nie erfahren. Saskia hätte jedenfalls ihre helle Freude daran.
Inzwischen war Elfie auf dem Grund der Schublade angekommen.
»Ich fürchte, wir werden nicht weiter fündig«, meinte sie enttäuscht. »Kein Perlenschmuck, und für einen Pelz ist der Platz bei weitem nicht ausreichend. Hier ist nur noch eine kleine Mappe mit Zetteln. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass wir da … oder doch?«
Carlos sprang auf, als Elfie plötzlich die Stimme erhob. »Ich glaube, ich hab’s! Die Quittung einer Änderungsschneiderei für die Umarbeitung eines Pelzmantels. Er soll in zehn Tagen fertig sein.«
»Meinen Sie, das könnte der Mantel von Frau Gebhard sein?«, fragte Carlos atemlos.
»Ich denke schon. Hoffentlich hat die Schneiderin noch nicht angefangen. Dann wäre alles noch zu retten.«
»Ja, schon, aber der Perlenschmuck ist nicht aufgetaucht. Wie soll ich den Angehörigen erklären, dass der Mantel wieder da ist, der Schmuck aber verschwunden bleibt?« Carlos war immer noch verzweifelt.
»Warten Sie, ich habe hier noch einen Zettel.« Jetzt klang Elfie ganz aufgeregt. »Ein Kassenzettel über den Ankauf einer Perlenhalskette mit dazu passenden Ohrringen. Dreitausend Euro hat der Juwelier gezahlt. Falls man den Käufer so nennen kann. Der Laden liegt in einer etwas düsteren Gegend im Bahnhofsviertel.«
»Bei diesen wertvollen Stücken ist es ja gut möglich, dass sich bis jetzt noch kein Interessent für den Schmuck gefunden hat.« Offenbar hatte Carlos wieder Hoffnung geschöpft.
»Ich kümmere mich gleich morgen darum.« Elfie verstaute die beiden Zettel in ihrer Jackentasche.
Man sah Carlos an, dass er Elfie vor lauter Dankbarkeit am liebsten umarmt hätte, aber seine anerzogene Zurückhaltung hielt ihn davon ab.
Elfie lächelte ihn an. »So, nachdem wir die Angelegenheit mit der Strafanzeige vielleicht aus dem Weg geräumt haben, muss ich noch einen wichtigen Anruf tätigen. Ich möchte Trixi fragen, wie sie das Wochenende überstanden hat, nachdem sie am Freitagabend so voller Angst war. – Eigentlich könnten aber auch Sie das tun. Oder?«
Carlos nickte und sah verlegen zur Seite.
Elfie nahm die Hundeleine und ihre Tasche.
»Komm Amadeus! Wir machen jetzt einen schönen Spaziergang nach Hause.«
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Alex trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.
»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Gudrun. »Deine Trommelei nervt mich langsam. Wenn du auch ohne weiterleben kannst, hör bitte auf damit. Sonst werde ich mit meinem Bericht heute nicht mehr fertig.«
»Tut mir leid.« Alex ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten fallen und holte tief Luft. »Aber diese Warterei macht mich ganz nervös. Die Ergebnisse der Spurensicherung und der Obduktion müssten längst da sein.«
»Ist das wirklich der einzige Grund?« Gudrun warf Alex einen forschenden Blick zu. »Oder hast du immer noch Stress mit Hubert?«
»Der kann mir langsam gestohlen bleiben.« Alex nahm ein Lineal und klopfte damit gegen die Tischkante. »Fährt mit der dämlichen Rieker nach Paris und tut so, als ob das die natürlichste Sache der Welt wäre.«
»Soll das heißen, er hat sich anschließend noch nicht einmal entschuldigt, dass er dir dieses kleine Detail verschwiegen hatte? Keine roten Rosen zur Versöhnung?« Gudrun runzelte die Stirn.
»Nein, keine Rosen von Hubert«, sagte Alex und dachte an den üppigen Strauß von Constantin Prinz, der immer noch auf ihrem Nachtschränkchen stand und den Hubert nicht einmal bemerkt hatte. »Er sieht absolut keinen Grund, sich zu entschuldigen. Außerdem ist er kaum noch zu Hause, seitdem er bei dem neuen Projekt über geschockte Regenwürmer mitarbeitet.«
»Wie bitte?« Gudrun prustete laut los. »Geschockte Regenwürmer brauchen wir nicht auch noch. Mir reichen die menschlichen Exemplare vollauf. Wie kann man überhaupt feststellen, dass ein Regenwurm geschockt ist?«
»Das kann ich dir ganz genau erklären«, erwiderte Alex mit einem bitteren Lächeln. »Denn Hubert spricht über nichts anderes mehr. Aber die Einzelheiten möchte ich dir ersparen. Auf jeden Fall versetzt man den Würmern einen leichten Elektroschock, woraufhin sich in ihrem Kriechschleim irgendeine Substanz findet, die ihre Artgenossen als Warnsignal empfinden.«
Gudrun hielt sich die Seiten vor Lachen. »Ich fasse es nicht«, japste sie. »Dieser wissenschaftliche Quatsch! Die geschockten Regenwürmer haben sich bestimmt vor Angst in die Hosen geschissen, und das riechen die anderen dann.« Ihr liefen Lachtränen die Wangen hinunter. »Wer interessiert sich denn für so einen Blödsinn?«
»Oh, Corinna Rieker interessiert sich brennend dafür. Natürlich ist sie bei dem Projekt auch dabei.« Alex hörte selbst, wie eifersüchtig das klang.
Gudrun beruhigte sich langsam und musterte Alex prüfend. »Für mich klingt das wie der Anfang vom Ende. Um ehrlich zu sein, habe ich nie verstanden, was du an diesem Langweiler findest. Es gibt so viele tolle Männer.«
Bei den letzten Worten hatte sich die Tür geöffnet, und Brause kam herein.
»Ihr sprecht wohl gerade von mir«, sagte er fröhlich. »Aber ich bin nicht mehr zu haben.«
Gudrun grinste spöttisch. »Und wenn du der letzte Mann auf der Welt …«
»Spar dir deine Kommentare«, unterbrach Brause sie. »Du gehst zu den Todesermittlern rüber. Die brauchen Verstärkung. Momentan sterben die Leute mal wieder wie die Fliegen.«
Nachdem Gudrun verschwunden war, legte Brause Alex eine Mappe auf den Tisch. »Das ist für dich. Wir können es später besprechen. Im Moment habe ich keine Zeit.« Schon war er wieder zur Tür hinaus.
Alex öffnete die Mappe. Die Berichte der Spurensicherung  – endlich! Zuerst las sie die Ausführungen über die Funde im Keller von Pietas. Ungeduldig blätterte sie durch die Auflistungen aller Gegenstände, bis sie zum Wesentlichen kam: dem Kerzenleuchter.
Sie überflog die Einzelheiten und konzentrierte sich auf die Schlussfolgerung. Josef Wilfert war ohne Zweifel mit diesem Leuchter erschlagen worden. Das bewiesen sowohl Blutspuren, Haare und Gehirnmasse am Leuchter als auch die Form seiner Schädelverletzung.
Alex atmete tief durch und sortierte ihre Gedanken. Damit war der Mord an Josef Wilfert gelöst, zumindest nach Indizien. Manni Schuler war endgültig aus dem Rennen, ebenso Elfie Ruhland. Den genauen Tathergang und die Beweggründe würde allerdings niemand erfahren. Dieses Wissen nahm Juliane Knörringer mit ins Grab. Vielleicht hatte sie auch aus Notwehr gehandelt. Für die Polizei war der Fall damit erledigt, auch wenn Alex persönlich diesen Abschluss als unbefriedigend empfand.
Als Nächstes nahm sie den Bericht der Kriminaltechniker über den Fundort von Juliane Knörringer zur Hand. Wieder blätterte sie durch die vielen Seiten. Keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens oder einer Auseinandersetzung. Jetzt kam die Analyse des Rotweins. 14,5 Prozent Alkohol. Ganz schön stark, dachte Alex, vor allem wenn man eine ganze Flasche davon trank. Aber sterben konnte man daran wohl nicht.
Nachdenklich ließ sie die Papiere sinken, die ihr keinen Aufschluss über die Todesursache gaben. Entschlossen griff sie zum Hörer und wählte die Nummer der Gerichtsmedizin.
»Arnold«, bellte es am anderen Ende.
»Hier Lichtenstein. Ich brauche dringend die Ergebnisse der Obduktion von Juliane Knörringer.«
»Ich habe zu tun. Mein Bericht ist schon an die Staatsanwaltschaft gegangen.«
»Könnten Sie mir bitte trotzdem in zwei Sätzen das Wichtigste mitteilen?«, bat Alex.
»Meine Güte, warum habt ihr es immer so eilig? Davon wird die Frau auch nicht wieder lebendig«, stöhnte Arnold. »Also gut. Todesursache war ein ischämischer Hirninfarkt aufgrund von Mangeldurchblutung. Die Tote litt an arterieller Hypertonie und hatte eine BAK von 1,7. Da haben Sie Ihre zwei Sätze. Auf Wiederhören!«
»Halt«, rief Alex in den Hörer. »Jetzt übersetzen Sie mir bitte das Ganze noch auf Deutsch.«
Alex konnte förmlich sehen, wie Arnold am anderen Ende zufrieden lächelte. »Dann noch einmal zum Mitschreiben: Schlaganfall, chronisch erhöhter Bluthochdruck, 1,7  Promille Alkohol im Blut. Damit ist man zwar noch zum Führen von Schiffen berechtigt, aber bei dem vorliegenden Krankheitsbild kann einem so viel Alkohol leicht den Rest geben. Und jetzt entspannen Sie sich, Mädel! Hier liegt kein Mord vor, außer jemand hat die gute Dame mit schönen Worten überredet, so viel zu trinken. Zwangsweise eingeflößt hat ihr jedenfalls niemand etwas. Dafür gibt es keinerlei Anzeichen. Die Wunde am Hinterkopf stammt von einem der Sargscharniere und war nicht tödlich. Wahrscheinlich ist sie darauf gefallen. Und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«
Langsam ließ Alex den Hörer sinken und legte auf.
Juliane Knörringer war eines natürlichen Todes gestorben. Damit war auch dieser Fall geklärt, und Elfie Ruhland  war unschuldig. Darüber war Alex erleichtert, andererseits schämte sie sich ein wenig, dass sie Elfie wieder einmal zu Unrecht verdächtigt hatte. Aber lieber so als umgekehrt.
Alex sprang auf. Sie musste Brause über die neuesten Entwicklungen informieren.
Sie lief über den Flur, klopfte an Brauses Tür und trat sofort ein. Drinnen stoben hektisch zwei Köpfe auseinander. Alex traute ihren Augen kaum. Es waren Brause und Anneliese Neumann, die sie aus trauter Zweisamkeit aufgeschreckt hatte.
»Anneliese hat mir etwas zu essen vorbeigebracht«, erklärte Brause stockend und rieb sich verlegen das Kinn.
Anneliese Neumann öffnete ihre Tasche und holte zwei Plastikbehälter heraus. »Wie Horst sich bisher ernährt hat, konnte ich nicht tatenlos mit ansehen«, plauderte sie munter drauflos. »Dieser krasse Umschwung von Leberkässemmeln auf völlig fettfreie Kost ist ihm nicht gut bekommen. Gesund ist nur eine ausgewogene Ernährung. Heute gibt es Kalbsschnitzel mit Nudel-Broccoli-Salat.«
»Dann will ich nicht stören«, sagte Alex. »Guten Appetit, Chef. Komm doch nachher bei mir vorbei.«
Erst als sie wieder in ihrem Büro war, erlaubte sie sich ein breites Grinsen. Brause hatte doch tatsächlich mit Anneliese Neumann angebandelt, oder vielleicht verhielt es sich eher andersherum. Jedenfalls waren die beiden bereits per Du. Und die Ökotrophologin hatte offenbar keine Chance gegenüber Anneliese Neumanns Kochkünsten. Das erklärte auch, warum Brause in letzter Zeit deutlich bessere Laune hatte. Er bekam wieder etwas Vernünftiges zwischen die Zähne. Alex gönnte es ihm von ganzem Herzen.
Elfie, die am Sonntag voller Eifer Carlos Knörringer zugesagt hatte, sich um die Wiederbeschaffung von Pelz und Schmuck zu kümmern, war sich am Dienstagmorgen nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee gewesen war. Selbstlos zwar, aber doch recht beschwerlich.
Die Änderungsschneiderei, die sie mit Hilfe des Stadtplans nach einigem Suchen in einem Vorort gefunden hatte, war montags geschlossen, so dass sie unverrichteter Dinge den weiten Weg wieder zurückfahren musste. Und das, wo sie doch Autofahren werktags hasste. Das mit dem Leichenwagen war eine andere Sache gewesen. Da hatte sie Trixi rasch helfen müssen, und aufregend war es noch dazu, mal mit einem solchen Wagen unterwegs zu sein.
Bevor Elfie am Montagnachmittag des Perlenschmucks wegen ins Bahnhofsviertel aufgebrochen war, hatte sie ihren stratosphärensilbernen Käfer in seine sichere Garage gestellt und war lieber mit dem Bus in die Stadt gefahren, trotz der dunklen Wolken, die am Himmel hingen und nichts Gutes verhießen.
Nach einigem Umherirren hatte sie das »Schatzkästchen« gefunden und stand gleich darauf in einem winzigen, vollgestopften Laden.
Diese Schätze sind wahrscheinlich Diebesgut aller Art, dachte sie bei sich und hatte noch das schmierige Lachen des Händlers im Ohr, als sie ihm den Ankaufzettel präsentierte und um Rückgabe des Schmucks bat.
»Da müssen Sie wohl noch tausend Euronen drauflegen«, hatte er gemeint. »Wo bleibt denn sonst mein Geschäft? Ich bin Verkäufer und nicht von der Wohlfahrt.«
Elfie hatte natürlich nur den Ankaufspreis in ihrer Geldbörse, aber dieser Halsabschneider dachte nicht im Traum daran, ihr den Perlenschmuck zu dem Betrag zu geben. Und sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass er sich mit dem Kauf von gestohlener Ware strafbar gemacht hatte. Die Polizei sollte hier auf jeden Fall aus dem Spiel bleiben.
»Legen Sie mir den Schmuck bitte zurück«, hatte sie zwischen zusammengekniffenen Lippen hervorgestoßen und den Laden verlassen.
»Aber gern, meine Gnädigste!«, klang es höhnisch hinter ihr her.
Als sie die Tür hinter sich schloss, wurde sie draußen von Blitz, Donner und prasselndem Regen empfangen. Sie flüchtete sich in eine überdachte Einfahrt und rief Carlos Knörringer an, um ihm von der Erhöhung des Kaufpreises zu berichten.
»Bezahlen sie ihm, was er haben will«, beschwor Carlos sie. »Hauptsache, wir bekommen den Schmuck wieder. Können Sie die Summe so lange vorstrecken?«
Elfie beruhigte ihn hinsichtlich des Geldes, zog die Scheine aus einem Geldautomaten, obwohl sie ihr Konto dafür überziehen musste.
Sie rannte durch das Gewitter zurück zu dem kleinen Laden.
»Sehen Sie, geht doch! Und ist doch kein Grund zum Heulen«, spottete der Verkäufer.
Elfie wischte sich zornig die Regentropfen aus dem Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, blätterte sie die Scheine auf die Theke und bekam den Schmuck ausgehändigt.
»Beehren Sie mich bald wieder! Diese Art Geschäfte sind mir die liebsten!«
Elfie warf den Kopf in den Nacken. »Nie im Leben!«
Bei dem erneuten Lachen des Mannes war es ihr kalt den Rücken hinuntergelaufen.
Heute Morgen regnete es immer noch. Widerstrebend holte sie den Wagen aus der Garage, betrachtete kopfschüttelnd die kleinen Roststellen und machte sich erneut auf den Weg zur Änderungsschneiderei.
»Ich möchte den Pelz doch lieber in seinem alten Zustand wieder mitnehmen.«
Die Schneiderin, eine schwarzlockige junge Griechin, sah sie misstrauisch an.
»Meine Chefin hat sich anders entschieden«, erklärte Elfie schnell. »Hoffentlich haben Sie mit der Umarbeitung noch nicht angefangen.«
»Nein, das ist kein Problem, ich habe gerade begonnen, das Futter herauszutrennen. Wenn Sie einen Augenblick warten, dann nähe ich es schnell wieder fest.«
»Ach, dann gehe ich so lange in den Supermarkt nebenan.«
Die junge Frau nickte. Als Elfie nach ein paar Minuten zurückkam, lag der Mantel schon eingepackt in einer großen Tüte.
»Was habe ich für die zusätzliche Arbeit zu zahlen?« Elfie zückte ihre Geldbörse.
»Lassen Sie das bitte! Es war doch nur eine Kleinigkeit«, winkte die Schneiderin ab. »Nur die Quittung brauche ich natürlich. Dann ist es schon in Ordnung. Das ist Dienst am Kunden, und schließlich war Ihre Chefin eine sehr gute Kundin.«
Elfie zuckte zusammen. Sie wollte lieber nicht wissen, wie viel Diebesgut Juliane schon hatte umändern lassen.
»Es ist aber heutzutage nicht selbstverständlich, dass man Kleinigkeiten nicht bezahlen muss«, lobte sie und drückte der netten, jungen Frau eine Packung Süßigkeiten in die Hand, die sie eigentlich für die kleine Lena gekauft hatte.
»Nötig ist das aber nicht«, meinte die Schneiderin lächelnd.
»Das ist sehr wohl nötig«, versicherte Elfie und setzte hinzu: »Ich werde Sie wärmstens weiterempfehlen.«
Aus dem Auto rief sie Carlos Knörringer an und teilte ihm mit, dass er den Angehörigen von Frau Gebhard Pelz und Schmuck zurückgeben könnte.
Carlos überschlug sich fast vor Dankbarkeit. »Ich bin ja so froh, dass die drohende Strafanzeige abgewendet werden kann. Den Ehering von Frau Gebhard konnte ich anhand des Hochzeitstages auch ausfindig machen. Damit ergeben sich für mich auch wieder Perspektiven für die Zukunft von Pietas. Frau Ruhland, Sie sind einfach, einfach … Mir fällt gar kein passender Begriff ein.«
»Dann belassen wir es dabei.« Elfie lachte. »Im Übrigen komme ich erst in etwa zwei Stunden mit der ›Beute‹. Ich will mit meinem Auto in die Werkstatt und einen Kostenvoranschlag für die Reparatur an meinem Wagen machen lassen. Bis später!«
Der Werkstattbesitzer, bei dem Elfie seit Jahren den Käfer zur Inspektion brachte, schüttelte betrübt den Kopf. »An und für sich sind die kleinen Roststellen kein Problem. Das Abschleifen und Spachteln ist auch nicht teuer, aber diese Farbe, dieses spezielle Blausilber, das gibt es schon lange nicht mehr.«
»Und eine ähnliche Farbe?«, fragte Elfie ohne viel Hoffnung.
»Sicher gibt es eine ähnliche Farbe, aber eben nur ähnlich. Man würde den Unterschied auf jeden Fall sehen. Es gibt allerdings die Möglichkeit, die Originalfarbe herzustellen, aber das ist sehr aufwändig und mit hohen Kosten verbunden. Und selbst dann sieht ein neuer Lack natürlich immer anders aus als einer, der schon Jahrzehnte auf dem Buckel hat. Deswegen sollte man in dem Fall besser das ganze Auto neu lackieren.«
»Was würde das kosten?« Elfie schluckte.
»Damit ist eine Menge Arbeit verbunden. Mit ein paar Tausend Euro müssten Sie schon rechnen. Warum schaffen Sie sich eigentlich kein H-Kennzeichen an? Dann zahlen Sie viel weniger Steuern.«
Elfie sah den Mann verständnislos an. »Ein H-Kennzeichen, was ist das denn?«
»Ein spezielles Kennzeichen für historische Fahrzeuge. Ihr Ovali erfüllt die Voraussetzungen garantiert.« Der Mechaniker strich fast liebevoll über den alten Käfer. »Die Mindestzulassungszeit von dreißig Jahren erfüllt er allemal, außerdem befindet er sich in einem guten Zustand, von den kleinen Roststellen einmal abgesehen. Allerdings müssen Sie sich zunächst mit einem Gutachter herumschlagen, der Originalität, Verkehrstauglichkeit und Pflegezustand überprüft. Erst wenn der all das bescheinigt, gilt ein Auto offiziell als Oldtimer.«
Elfie schöpfte wieder Hoffnung. »Vielen Dank für den Tipp. Ich werde mich erkundigen, was ich mit einem H-Kennzeichen an Steuern sparen würde. Vielleicht kann ich mir die Herstellung der Originalfarbe und das komplette Lackieren dann leisten.«
Elfie verabschiedete sich. Sie war drauf und dran, zum Waldfriedhof zu fahren, um Ludwig in dieser Angelegenheit um Rat zu fragen, aber so wie er sich letztens gezeigt hatte, schien das nicht viel Sinn zu haben.
»Was willst du mir jetzt damit sagen?«, murmelte sie während des Fahrens vor sich hin. »War es das jetzt mit uns beiden? Sind dreißig Jahre lange genug? Nachdem du meine Fragen kaum mehr beantwortest, habe ich das Gefühl, du willst deine Ruhe haben. Vielleicht einfach nur noch daliegen und die Radieschen von unten begucken? – Na, darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, aber jetzt muss ich mich tatsächlich erst einmal wieder den Lebenden widmen.«
Als sie bei Pietas ankam und ausstieg, vermied sie es, einen Blick auf die Roststellen zu werfen, nach dem Motto: Was ich nicht sehe, ist auch nicht da. Normalerweise hielt sie nichts von der Vogel-Strauß-Politik, aber im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun, als sich um das alte Auto zu kümmern.
Sie ließ Schmuck und Pelz im Kofferraum, weil sie einen Augenblick abpassen wollte, die Sachen Carlos Knörringer unter vier Augen übergeben zu können.
Der kam ihr jedoch schon freudestrahlend entgegen, umfasste sie mit beiden Armen und hob sie ein paar Zentimeter vom Boden hoch.
»Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll«, rief er aus.
Lachend befreite sich Elfie aus seinem Griff. »Ist die Luft rein?«, fragte sie mit verschwörerischem Unterton.
»Ja, nur Theo ist da, und der brütet über einer Rede«, antwortete Carlos. »Ich verstaue die Sachen am besten gleich in meinem Auto. Ich muss nämlich zur Stadtverwaltung. Anschließend werde ich zu Frau Gebhards Tochter fahren.«
»Damit wäre die Zukunft von Pietas erst einmal gesichert«, sagte Elfie. »Gibt es noch mehr gute Neuigkeiten?«
Carlos wurde ernst. »Ja, eine gute Neuigkeit ist, dass meine Mutter eines natürlichen Todes gestorben ist. Obwohl ich sie so oft gewarnt habe, ist sie an den Folgen eines Schlaganfalls im Zusammenhang mit zu viel Alkohol gestorben. Das macht mich zwar immer noch traurig, aber es trägt niemand die Schuld an ihrem Tod.«
»Außer ihr selbst«, fügte Elfie versonnen hinzu.
Carlos nickte. »Diese Tatsache und die Tatsache, dass Sie die verschwundenen Sachen der Familie Gebhard wiederbeschaffen konnten, haben mich dazu bewogen, in diesem Haus einiges zu ändern. In erster Linie will ich für Kostentransparenz sorgen, aber auch vieles andere ist neu zu gestalten. Ich möchte die Arbeitsbedingungen für die Angestellten verbessern und ihnen das Chefbüro überlassen. Die Remise ist viel zu klein.«
»Das ist eine gute Entscheidung«, lobte Elfie. »Aber wo werden Sie dann arbeiten?«
»Ich werde meinen Schreibtisch in die Halle stellen. Da ist Platz genug. Außerdem sehe ich dann sofort, wenn jemand kommt. Zudem möchte ich neue Wege in der Trauerarbeit gehen und auf jeden Fall eine Trauerbegleitung und andere unterstützende Maßnahmen für Hinterbliebene ins Leben rufen. Ich hoffe, dass mir noch viel mehr gute Ideen kommen.«
»Daran glaube ich ganz bestimmt.« Elfie freute sich über den Glanz in Carlos’ Augen. »Und wie sieht es mit Ihrem Privatleben aus? Wird sich auch da einiges ändern?«
Carlos lächelte. »Sobald meine Mutter bestattet ist, werde ich mein Leben selbst in die Hand nehmen, mich nicht mehr fremdbestimmen lassen. Ein bisschen habe ich ja heute schon damit angefangen. Vielleicht wird es bald auch eine Frau an meiner Seite geben.«
»Trixi Liedke?«, fragte Elfie.
Carlos hob die Schultern hoch. »Erst einmal wird Trixi fest angestellt.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Somit ist sie in meiner Nähe. Und dann wird man weitersehen.«
»Sie brauchen auch unbedingt jemandem, mit dem Sie Tango tanzen können. Ich wüsste da übrigens eine gute Adresse, wo samstags immer ein Tangocafé stattfindet«, sagte Elfie.
»Sie waren beim Tango?« Carlos sah sie freudig überrascht an. »Das finde ich toll. Im Übrigen habe ich mein Versprechen, Ihnen eine CD zu überspielen, nicht vergessen. Bis jetzt bin ich nur noch nicht dazu gekommen. Aber für Julianes Trauerfeier werde ich jetzt ohnehin passende Musik zusammenstellen.«
»Tango bei einer Beerdigung, ist das nicht ein bisschen zu feurig?«, fragte Elfie vorsichtig.
»O nein, es gibt wunderbar melancholische Melodien«, entgegnete Carlos. »Nicht umsonst hat ein argentinischer Dichter einmal den Satz geprägt: Tango ist ein trauriger Gedanke, den man tanzen kann.«
Nachdem Carlos fortgefahren war und Elfie sich vergewissert hatte, dass außer Bornekamp niemand da war, ging sie in den Kriechkeller hinunter. Schwer atmend schleppte sie dann den ersten Karton die steilen Treppen hinauf. Als sie ins Büro kam, sprang Theo Bornekamp sofort auf.
»Warum haben Sie denn nichts gesagt?«, rief er. »Ich kann Ihnen doch helfen.«
Er nahm ihr den schweren Karton ab und hievte ihn auf ihren Schreibtisch. »Sind noch mehr unten?«
»Das ist lieb von Ihnen.« Elfie schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln. »Aber wir haben hier kaum Platz. Ich werde erst einmal den Inhalt von diesem hier sichten und dann weitersehen. Außerdem haben Sie doch gleich einen Termin, oder?«
Bornekamp sah auf die Uhr. »Es reicht, wenn ich in fünfzehn Minuten losfahre.«
Elfie wollte unbedingt die Unterlagen zunächst allein durchsehen. Wer wusste schon, was dabei alles zutage käme? Falls es Beweise für Juliane Knörringers Betrügereien gab, konnte sie keine Mitwisser gebrauchen.
Sie holte einen feuchten Lappen und entfernte sorgfältig Staub und Spinnweben vom Karton. Nachdem sie jede Stelle dreimal abgewischt hatte, waren erst fünf Minuten vergangen.
Bornekamp hob den Kopf von seiner Trauerrede und grinste. »Jetzt übertreiben Sie es aber ein wenig mit Ihrer Ordnungsliebe. Sauberer wird der Karton bestimmt nicht mehr.«
Elfie ließ den Lappen sinken. »Sie haben recht. Aber da waren ein paar Schimmelflecken. Die habe ich, so gut es ging, weggeputzt, damit man den Karton noch einmal verwenden kann.«
Sie suchte fieberhaft nach einer anderen Beschäftigung. »Wissen Sie was, ich mache uns noch einen Cappuccino, bevor Sie aufbrechen.«
Sie ließ sich Zeit bei der Zubereitung des Kaffees und ging dann mit den beiden Tassen wieder ins Büro.
»Heute keine Gummibärchen dazu?«, fragte Elfie und lächelte schelmisch.
Bornekamp schüttelte den Kopf und sah Elfie ernst an. »Ich will versuchen, mich gesünder zu ernähren. Julianes plötzlicher Tod hat mich tief getroffen. Sie war zehn Jahre jünger als ich, und dann stirbt sie von heute auf morgen an einem Schlaganfall. Das ist unfassbar.«
Elfie legte ihm begütigend eine Hand auf den Arm. »Mit Frau Knörringer dürfen Sie sich nicht vergleichen. Die war doch selbst schuld.«
Bornekamp sah sie verständnislos an. »Wie meinen Sie das?«
Elfie blickte erschrocken auf. Sie musste ihre Zunge besser im Zaum halten.
Schnell sagte sie: »Sie hätte ihre Medikamente regelmäßig nehmen müssen und nicht so viel Alkohol trinken dürfen. Und wenn sie nicht ständig auf ihren Angestellten herumgehackt hätte, wäre sie ohne diese Aufregung vielleicht noch am Leben.«
»Sie war keine einfache Chefin.« Bornekamp nickte nachdenklich. »Aber ich habe ihr Verhalten immer damit entschuldigt, dass sie es nicht leicht hatte im Leben.«
»Andere haben es auch nicht leicht und behandeln ihre Mitmenschen trotzdem freundlich«, warf Elfie ein.
»Juliane hat früher nur für das Tanzen gelebt«, fuhr Bornekamp fort. »Oft hat sie in der Eingangshalle ihre Ballettübungen absolviert.«
»Zwischen den Särgen?«, fragte Elfie.
»Ja, das war für sie ganz normal. Sie ist ja hier im Haus aufgewachsen und war von klein auf mit allen Formen der Bestattung vertraut. Und oben in der kleinen Wohnung ist nicht genug Platz zum Tanzen.«
»Wenn ihr das Tanzen so wichtig war, warum ist sie dann Bestatterin geworden?«, hakte Elfie nach.
»Ihr Vater hat Ballett als brotlose Kunst bezeichnet und sie zu einer kaufmännischen Lehre gezwungen. Tanzen durfte sie nur in ihrer Freizeit. Und dann hat sie sich in diesen feurigen Argentinier verliebt, Carlos de Silva, und wurde prompt schwanger. Mit achtzehn Jahren.«
»Was ist aus dem Mann geworden?« Elfie beugte sich neugierig vor.
»Der ist noch vor der Geburt seines Sohnes bei Nacht und Nebel abgehauen, zusammen mit Julianes Erspartem. Das hatte sie ihm gegeben, weil er hier angeblich eine Import-Export-Firma aufbauen wollte.«
Elfie schüttelte missbilligend den Kopf. »So ein Schuft!«
»Allein mit Kind, musste Juliane zähneknirschend ihren Traum vom Tanzen aufgeben und ins Familienunternehmen einsteigen. Ich glaube, die Angst, nicht für sich und ihren Sohn sorgen zu können, saß bei ihr so tief, dass sie bis heute immer noch mehr Geld verdienen wollte.«
Bornekamp erhob sich. »Jetzt ist es aber Zeit für mich. Vielen Dank für den Kaffee.« Er nahm seine Trauerrede und verschwand.
Elfie sinnierte noch eine Weile über Bornekamps Erzählung nach. Doch sie konnte in Juliane Knörringers Biografie keine ausreichende Entschuldigung für ihre Geldgier und ihre Rücksichtslosigkeit entdecken.
Entschlossen stand sie auf und öffnete den Karton. Natürlich wieder ein einziges Durcheinander. Obenauf lagen Sarggriffe, Beschläge und ein Kreuz, alles in Knallrot. Daneben entdeckte sie eine lederne Halskette mit einem Anhänger in Urnenform. Interessiert nahm sie das Schmuckstück in die Hand. Die Urne glänzte golden und erinnerte ein bisschen an Aladins Wunderlampe. Was für eine hübsche Idee, die Asche eines geliebten Menschen immer bei sich zu tragen.
Doch dann stutzte Elfie. Die Urne war ja viel zu klein für die Asche eines ganzen Menschen. Sie bot höchstens Platz für ein einziges, aber nicht allzu großes Körperteil, vielleicht eine Hand, einen Fuß oder einen …
Sofort schämte sich Elfie für ihre pietätlosen Gedanken und legte das Schmuckstück schnell zur Seite. Nach und nach holte sie die restlichen Sachen aus dem Karton. Neben weiteren Sargbeschlägen in allen möglichen Farben und Formen fischte sie eine ganze Reihe von Lieferantenrechnungen heraus, die sie für jede Firma getrennt akkurat stapelte.
Eine halbe Stunde später hatte sie alles mit den dazugehörigen Rechnungen von Pietas verglichen. Das Ergebnis fiel noch schlimmer aus, als sie erwartet hatte. Bei der Weiterberechnung von Drucksachen, Blumenschmuck und Gebühren hatte Juliane Knörringer bis zu 100 Prozent aufgeschlagen. Was für eine Unverschämtheit!
Elfie nahm die Lieferantenrechnungen und steckte ein Blatt nach dem anderen in den Schredder. Die Beweise für Julianes Geschäftsgebaren sollten niemandem in die Hände fallen, da sie Carlos schaden könnten.
Dem Finanzamt würde sie melden, dass die Rechnungen unauffindbar waren, und dies mit dem Todesfall in der Firma erklären.
Wenn sie es recht betrachtete, hatte sich auch bei diesem Projekt letztlich wieder einmal alles gefügt, sogar einfacher als gedacht. Elfie war höchst zufrieden, dass sie bei Juliane Knörringer gar nicht hatte aktiv werden müssen, sondern sich das Problem vorher von ganz allein gelöst hatte. Ein bisschen Unterstützung durch das Schicksal konnte sie in Ermangelung von Ludwig und Rüdiger gut gebrauchen.
Elfie schrak zusammen, als die Außentür aufgerissen wurde. Trixi stapfte herein und setzte sich mit einem knappen Gruß an ihren Schreibtisch. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Mit fahrigen Bewegungen schaltete sie ihren Computer ein und starrte verbissen auf den Monitor.
»Was ist denn mit Ihnen los?« Elfie ging besorgt zu Trixi hinüber.
»Nichts, alles in Ordnung«, antwortete diese und mied Elfies Blick.
»Gibt es wieder Ärger mit Harry?«, fragte Elfie. »Sie wissen doch, dass Sie mir vertrauen können.«
Trixi presste die Lippen zusammen und hämmerte wild auf ihrer Tastatur herum. Dann schossen ihr die Tränen in die Augen.
»Ich muss zu Harry zurück«, schluchzte sie. »Sonst nimmt er mir Lena weg.«
»Das darf er überhaupt nicht.« Elfie strich Trixi beruhigend über den Rücken.
»Der interessiert sich nicht dafür, was er darf«, schnaubte Trixi. »Er tut es einfach. Als ich gestern zur Kita kam, hatte Harry Lena vorzeitig abgeholt, ohne mir Bescheid zu sagen. Und dann ist er stundenlang nicht an sein Handy gegangen. Ich war schon ganz krank vor Sorge.«
»Wie schrecklich«, flüsterte Elfie.
»Abends hat er Lena bei mir abgeliefert und gesagt, das wäre ein kleiner Vorgeschmack. Wenn ich nicht bis nächste Woche zu ihm zurückkehre, würde ich Lena nie wiedersehen. Er überlege nämlich, seine Geschäfte nach Costa Rica zu verlegen, wenn ihn hier nichts mehr halte.«
»Sie müssen zur Polizei gehen«, sagte Elfie eindringlich.
»Sie wissen doch, dass ich das nicht kann.« Trixi schrie jetzt fast und brach in lautes Schluchzen aus.
Elfie nahm sie in den Arm, wiegte sie hin und her und murmelte unablässig: »Alles wird gut.«
Nachdem Trixi sich beruhigt und Richtung Toilette verschwunden war, um sich frisch zu machen, öffnete sich erneut die Außentür. Alex und Amadeus steckten ihre Köpfe herein.
»Störe ich?«, fragte Alex.
»Nein, ganz im Gegenteil, Sie kommen wie gerufen.« Elfie stand auf und ging zur Tür. »Aber lassen Sie uns in den Garten gehen. Da sind wir ungestört.«
»Leider habe ich wenig Zeit und wollte nur fragen, ob Sie Amadeus bis heute Abend behalten könnten«, sagte Alex auf dem Weg nach draußen.
»Selbstverständlich. Unser kleiner Freund ist mir inzwischen richtig ans Herz gewachsen. Und seit der Drache, ich meine, Frau Knörringer, nicht mehr da ist, geht das auch hier völlig problemlos.« Elfie bückte sich und tätschelte den Mops, der erwartungsvoll zu ihr aufsah. »Aber einen Moment müssen Sie sich Zeit nehmen. Ich brauche Ihren Rat.«
Sie setzten sich auf die Bank hinter der Remise, während Amadeus neugierig das Terrain abschnüffelte. In knappen Worten schilderte Elfie Trixis Situation, natürlich ohne deren Namen zu nennen. »Sie können doch sicher helfen.« Elfie sah Alex erwartungsvoll an.
»Wenn keine Anzeige gegen den Mann vorliegt, kann die Polizei überhaupt nichts tun. Es gibt keine Beweise für eine Straftat. Solange nichts passiert ist, sind uns leider die Hände gebunden.« Alex stand auf.
»Aber was soll meine Freundin denn jetzt tun?«, fragte Elfie fassungslos. »Sie kann doch nicht zu diesem Unmenschen zurückgehen.«
»Nein, ich jedenfalls würde das an ihrer Stelle nicht tun. In jedem Fall muss sie selbst eine Lösung finden, mit der sie leben kann. Vielleicht hat sie ja Freunde, die ihr zur Seite stehen. Oft hilft es schon, sich nicht mehr alles gefallen zu lassen. Und manchmal ist sogar Angriff die beste Verteidigung. Jetzt muss ich aber los.« Alex eilte davon.
Elfie blieb noch einen Moment sitzen und grübelte über den Sinn von Alex’ Worten nach. Offenbar konnte Trixi selbst keine Lösung finden. Außerdem war sie von Harry so eingeschüchtert, dass sie sich leider alles gefallen ließ.
Langsam dämmerte es Elfie, was Alex gemeint hatte. Dann mussten Trixi eben Freunde zur Seite stehen. Und Angriff war natürlich die beste Verteidigung. Elfie hatte das schon immer gewusst.
Sie lächelte zufrieden, stand auf und rief nach Amadeus.
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Alex schlüpfte aus dem Bett und öffnete ihren Kleiderschrank. Sie nahm eine weiße Jeans heraus und suchte nach ihrem blaugeringelten Shirt. Schon ziemlich alt, das gute Stück, aber für den Anlass gerade richtig.
»Was machst du denn so früh? Es ist Samstag.« Hubert blinzelte verschlafen.
Er war in der vergangenen Woche jeden Abend erst kurz vor Mitternacht nach Hause gekommen. Wegen der Versuchsreihe, die nicht unbeaufsichtigt laufen durfte. Eine Versuchsreihe namens Corinna Rieker vielleicht? Alex und er hatten sich kaum gesehen, und das von ihm angekündigte klärende Gespräch war nur von kurzer Dauer gewesen.
»Wo ist das Problem? Ich war in Paris zu einem Podiumsgespräch – na und? Es war nicht das erste Mal, dass ich kurzfristig für einen Kollegen einspringen musste, und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Damit musst du dich abfinden.«
»Und mit Corinna Rieker muss ich mich auch abfinden? Wird sie jetzt immer mit dir zusammen verreisen? Merkst du denn nicht, dass sie ein Auge auf dich geworfen hat?«
»Du lieber Himmel, was für ein Blödsinn! Corinna ist eine qualifizierte Kollegin, an dem betreffenden Thema interessiert und in die Materie eingearbeitet. Ja, es kann sehr gut sein, dass wir noch öfter zusammen Seminare besuchen oder Vorträge ausarbeiten, ob hier an der Uni oder irgendwo im Ausland.«
»Das sind ja tolle Aussichten! Damit bin ich absolut nicht einverstanden«, hatte Alex trotzig gesagt.
Hubert hatte nur mit den Schultern gezuckt, woraufhin Alex sich auf dem Absatz umgedreht und wütend das Zimmer verlassen hatte. Seitdem hatten sie so gut wie kein Wort gewechselt.
»Was machst du denn so früh?«, wiederholte Hubert und brachte sie in die Gegenwart zurück.
Immerhin hatte er jetzt ein Auge geöffnet.
»Wonach sieht es denn aus?«, fragte Alex zurück.
»Ich weiß nicht recht. Für mich siehst du wie ein Matrose aus. Willst du irgendwo anheuern?«
Alex schmunzelte. »Vielleicht.«
»Aber wir wollten doch etwas Schönes zusammen unternehmen«, protestierte Hubert halbherzig.
»Ich kann mich nicht an einen Vorschlag in dieser Richtung erinnern, wenn man von dem hastigen Telefongespräch vor deiner Fahrt nach Paris absieht. Aber sei ganz beruhigt: Ich werde etwas Schönes unternehmen!«
»Allein? Ohne mich?«
Ganz kurz verspürte Alex einen Anflug von schlechtem Gewissen, aber der verging so plötzlich, wie er gekommen war, als sie an Corinna Rieker dachte.
»Du warst ja auch ohne mich in Paris. Allerdings nicht allein.« Alex schnürte die Schuhbänder ihrer Turnschuhe zu.
»Aber das war eine Dienstreise, eine Reise im Dienst der Wissenschaft«, erklärte Hubert hochtrabend.
Alex wandte sich ihm zu. »Wirklich? Das ganze Wochenende im Dienst der Wissenschaft? Das glaubst du doch selbst nicht.«
Hubert murmelte etwas Unverständliches in sein Kopfkissen, während Alex nach einem roten grobgestrickten Pullover griff, den sie sich um die Schultern knotete. Eine dunkelblaue Leinentasche an der Hand, sprang sie leichtfüßig die Treppe hinunter.
»Vergiss Amadeus nicht! Gib ihm vor allen Dingen etwas zu fressen! Er jault schon zum Gotterbarmen.«
Sie kam noch einmal zurück. »Und wehe, du lässt ihn im Rosenbeet wühlen!«
Aber Hubert war schon wieder eingeschlafen. Alex knallte die Haustür hinter sich zu und grinste schadenfroh darüber, dass Amadeus in heiseres Gebell ausbrach und Huberts Ruhe empfindlich störte.
Auf dem Weg zur Garage blickte sie zum makellos blauen Oktoberhimmel empor, genoss den Wochenendsonnenschein und freute sich auf den Segeltörn und auf Constantin Prinz.
Er wartete am Steg der Marina auf sie. Weiße Jeans, ein Shirt in der Farbe seiner Augen, ein warmes Lächeln auf den Lippen. Er nahm ihren Arm und geleitete sie zum Nachtfalter, einem kleinen Einhandsegler.
Wie auf Kommando zogen sie beide gleichzeitig die Schuhe aus, als sie an Bord gingen. Constantin reichte ihr die Schwimmweste und machte sich daran, das Boot klar zu machen.
Sorgsam lenkte er die Jolle aus der Hafenausfahrt.
»Ich fürchte, wir müssen wegen des Windes erst ein paar Mal kreuzen, damit wir zu der kleinen Insel segeln können, die ich mir für heute als Ziel gedacht habe«, meinte er.
»Kann ich helfen?«, fragte Alex. »Zwar bin ich ein wenig aus der Übung, aber ich denke, einige Handgriffe habe ich schnell wieder drauf.«
»Nein, nein, das Boot nennt sich schließlich nicht umsonst Einhandsegler.« Constantin lachte. »Mach es dir nur gemütlich, aber pass beim Kreuzen bitte auf den Großbaum auf.«
»Das ist ja wohl selbstverständlich«, meinte Alex ein wenig großspurig.
Sie hatte es kaum ausgesprochen, da war es auch schon passiert. Weil die kleinen kabbeligen Wellen so hell in der Sonne glitzerten, hatte sie sich ein wenig aufgerichtet, um in der Tasche nach der Sonnenbrille zu suchen. Da schlug ihr der Großbaum an den Kopf.
Zum Glück war es nur ein Streifschuss, dennoch wäre sie beinahe über Bord gegangen. So ging lediglich die Sonnenbrille über Bord, während es Alex gelang, sich mit einer Hand am Bootsrand festzuhalten. Mit der anderen hielt sie sich den Kopf. Sie sah, wie Constantin entsetzt zu ihr herüberschaute und dann in Windeseile versuchte, das Boot in eine sichere Position zu bringen. Er holte die Fock back, fierte die Schoten auf und drückte die Ruderpinne weg.
Alex schloss die Augen. Vor Schmerz, aber noch mehr vor Scham.
Sie spürte, wie das Boot an Fahrt verlor, schließlich halbwegs gemächlich auf den Wellen schaukelte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Constantin besorgt. Er befühlte die Stelle an ihrem Kopf, wo der Großbaum sie gestreift hatte.
»Das wird eine schöne Beule geben«, meinte er und ließ seine Hand etwas länger als nötig in ihren Haaren.
Alex wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Meine Segelkünste sind wohl ziemlich eingerostet. Ich darf zu meiner Entschuldigung anbringen, dass mein letzter Törn schon zehn Jahre zurückliegt.«
»Eigentlich mussten sich deine Segelkünste ja nur darauf beschränken, dem Großbaum zu entgehen, keine so große Kunst.« Der Schalk blitzte in seinen blauen Augen, und er lachte.
Alex lachte mit, wenn auch ein wenig verlegen. »Offenbar noch zu viel verlangt nach so langer Zeit.«
»Dann sollten wir oft zusammen segeln, damit du wieder Routine bekommst. Und wenn die Saison vorbei ist, gibt es andere Möglichkeiten für gemeinsame Unternehmungen.«
Er wurde ganz plötzlich ernst, und die Farbe seiner Augen veränderte sich. »Ich bin so froh, dass dir nichts weiter passiert ist, Alexandra.«
Er nahm sie in die Arme, und Alex ließ es sich gern gefallen. Sie schloss die Augen wieder und spürte seine Blicke auf ihrem Gesicht.
Eine kleine Ewigkeit später meinte sie: »Sollten wir nicht weitersegeln, sonst erreichen wir die Insel vielleicht nie.«
Constantin entließ sie behutsam aus seinen Armen, machte sich ans Werk, und kurze Zeit darauf flitzten sie über die Wellen. Das Ufer lag inzwischen weit hinter ihnen. Vor ihnen lag das Blau des Sees, und in einiger Entfernung tauchte die Insel auf. Constantin manövrierte das Boot in eine kleine sandige Bucht. Während er Alex’ Hand nahm, um ihr aus dem Boot zu helfen, meinte er: »Ich würde wirklich gern mehr Zeit mit dir verbringen.«
Alex zögerte. Ganz kurz nur, denn der Blick seiner Augen nahm sie gefangen.
»Ich auch mit dir«, meinte sie dann, »schon damit wir uns besser kennenlernen.«
Sollte Hubert doch seine Zeit mit Corinna und den schockierten Regenwürmern verbringen. Sie wollte noch viele Tage wie diesen mit Constantin erleben.
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Am folgenden Montag ging Elfie froh gelaunt nach Hause und betrachtete den Mops, der neben ihr hertrippelte, mit einem Anflug von Besitzerstolz. Montags und donnerstags gehörte Amadeus jetzt ihr. Das hatte sie heute mit Alex vereinbart.
In ihrer Wohnung angekommen, machte Elfie es sich in ihrem alten Ohrensessel bequem und nahm das Buch zur Hand, das Paul-Friedrich ihr geschenkt hatte.
»Komm her, Amadeus. Darin geht es um dich.«
Der Hund beendete seine Erkundungstour durch die Wohnung und ließ sich vor Elfies Sessel auf den Boden plumpsen.
»Der Mops wurde vor mehr als zweitausend Jahren im alten China gezüchtet. Es war ein Privileg der Kaiser, ihn besitzen und anfassen zu dürfen«, las sie laut vor.
»Du bist also etwas ganz Besonderes.« Sie bückte sich und streichelte das weich-glänzende Fell des Hundes.
Amadeus drehte sich auf den Rücken.
»Du möchtest wohl rundum Streicheleinheiten, was?« Elfie lachte und kraulte ihm den Bauch.
Als sie sich wieder aufrichtete, robbte Amadeus noch näher zu ihr heran und legte sich auf ihre Füße. Zuerst wollte Elfie ihn abschütteln, doch dann gefiel ihr die wohlige Wärme, und sie ließ ihn gewähren.
»Dieser intelligente, kompakte Hund verspürt eine starke Zuneigung zum Menschen und zu anderen Tieren, auf die er gern hinaufklettert, um dort genüsslich einzuschlafen«, las Elfie weiter vor und grinste, als sie kurz darauf leise Schnarchgeräusche hörte.
Der Autor wusste offenbar gut Bescheid. Das nächste Kapitel war der ausgewogenen Ernährung gewidmet. Anscheinend neigte diese Rasse besonders zu Übergewicht, weshalb eine regelmäßige Gewichtskontrolle dringend empfohlen wurde. Das Idealgewicht bewegte sich zwischen 6,3 und 8,1 Kilogramm. Mehr als zehn, bei Rüden zwölf Kilo sollten es keinesfalls sein.
Was Amadeus wohl wog? Er hatte in den letzten Wochen zwar schon etwas abgespeckt, sah aber immer noch sehr kräftig aus.
»Wollen wir doch mal sehen, was du auf die Waage bringst.« Elfie bewegte vorsichtig einen Fuß.
Amadeus veränderte nur ein wenig seine Position. Seine samtigen Knopfohren zuckten im Schlaf.
Elfie stand auf. »Du kannst später weiterschlafen. Jetzt komm mit ins Bad!«
Der Hund streckte sich ausgiebig und schüttelte sich anschließend. Gehorsam folgte er Elfie ins Badezimmer.
Sie zog die Personenwaage aus der Ecke und klopfte mit der Hand darauf. »Hierher, mach schön Platz.«
Amadeus beschnüffelte die Waage, ließ sich trotz aller Bemühungen Elfies jedoch nicht dazu bewegen, darauf Platz zu nehmen. Schließlich stieg er wenigstens mit einer Vorderpfote hinauf. Elfie nutzte die Gelegenheit und schob den Hund von hinten an.
»So ist es brav«, lobte sie und streichelte ihn, damit er einen Moment dort sitzen blieb.
»Du bist doch ein Kaiserhund. Das ist dein Thron«, murmelte sie und versuchte, die Anzeige abzulesen.
Das war jedoch unmöglich, da der Mops die gesamte Fläche der Waage einnahm und an einer Seite sogar überhing. Mit viel Kraulen und gutem Zureden konnte Elfie ihn dazu bewegen, mit den Vorderbeinen aufzustehen, so dass sie einen Blick auf die Anzeige erhaschen konnte. 15 Kilo! Das war immer noch viel zu viel.
Sie ließ Amadeus los, und er hüpfte mit ungewohnter Geschwindigkeit von der Waage herunter und rannte ins Wohnzimmer, offenbar froh, seinen Thron wieder verlassen zu dürfen.
Elfie folgte ihm, setzte sich in ihren Sessel und nahm erneut das Buch zur Hand.
»Deine Diät ist noch nicht vorbei. Außerdem brauchst du mehr Bewegung«, sagte sie. »Doch nun zu deinen Charakterzügen. Hier steht: Der Mops ist sehr mutig und …«
Das Telefon läutete. Elfie stand auf und nahm ab.
Es war Trixi.
»Frau Ruhland, können Sie mir helfen?«, fragte sie atemlos. »Ich muss mich um acht Uhr mit Harry treffen. Meine Nachbarin hatte versprochen, auf Lena aufzupassen. Und jetzt ist sie nicht da. Ich habe schon Sturm bei ihr geläutet.«
»Wieso müssen Sie sich mit Harry treffen? Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Elfie zögerlich.
»Er hat eine luxuriöse Penthousewohnung für uns gekauft, draußen in der Gartenstadt. Für heute Abend hat er mich dorthin bestellt, um sie mir zu zeigen. Anschließend will er mit mir feiern, dass wir wieder zusammenziehen.« Trixis Stimme wurde immer leiser.
Elfie schnappte nach Luft. »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage. Sie dürfen zu diesem Unmenschen nicht zurückgehen.«
»Mir bleibt doch nichts anderes übrig«, schluchzte Trixi. »Ich wollte auch nur fragen, ob Sie nicht so lange bei Lena …«
Elfie schnitt ihr das Wort ab. »Nein, das geht nicht. Ich muss heute den Hund hüten. Rufen Sie Harry doch an und sagen Sie ihm, dass Sie nicht kommen können.«
»Das habe ich schon versucht«, entgegnete Trixi. »Aber er geht nicht ran. Das ist seine Masche, um jemanden zappeln zu lassen. Er wird sehr wütend sein, wenn ich nicht erscheine.«
In Elfie brodelten die unterschiedlichsten Gefühle. Einerseits wollte sie Trixi helfen, andererseits konnte sie es auf keinen Fall unterstützen, dass diese zu ihrem gewalttätigen Mann zurückging.
Was hatte Alex gesagt? Sie durfte sich nicht alles gefallen lassen.
»Hören Sie, Trixi«, sagte Elfie betont ruhig. »Harry kann nicht nach seinem Gutdünken über Sie bestimmen. Lassen Sie sich das nicht gefallen! Und wenn er nicht ans Telefon geht, ist das sein Problem und nicht Ihres.«
»Sie kennen Harry nicht«, sagte Trixi und beendete die Verbindung.
Elfie stand noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand da und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.
Amadeus watschelte zur Tür und sah Elfie auffordernd an.
»Ja, du hast recht«, sagte sie schließlich und legte das Telefon entschlossen auf.
Sie zog sich an, nahm die Hundeleine und nach kurzem Zögern auch den Schirm. Vorher hatte es genieselt.
Als sie aus dem Haus traten, wetzte Amadeus sofort zum nächsten Baum, wo er ein Pfützchen hinterließ. Dann trottete er in gemächlichem Tempo weiter und blieb vor Elfies Auto stehen.
»Bist du dir sicher?« Sie sah fragend auf den Hund herab,  der zustimmend mit seinem Ringelschwänzchen wedelte.
»Na, dann hinein mit dir.« Sie schloss die Beifahrertür auf, verfrachtete den Mops in den Fußraum, setzte sich hinters Steuer und fuhr los.
Als sie die Gartenstadt erreichte, dämmerte es langsam. Zunächst kurvte Elfie in dem Neubaugebiet durch kleine Straßen mit Reihenhäusern, die teilweise schon bewohnt waren. Da gab es sicher kein Penthouse.
Weiter hinten entdeckte sie ein imposantes Hochhaus. Da musste es sein.
Sie parkte ihr Auto in gebührendem Abstand und marschierte mit Hund und Schirm bewaffnet los. Die Wohnanlage schien noch nicht bezogen zu sein, nirgendwo brannte Licht.
Auf dem Parkplatz stand ein einsames Auto, Harrys aufgemotzter BMW X5. Der hatte bestimmt zehnmal so viel PS wir ihr alter Käfer.
Elfie zögerte einen Moment.
»Sollen wir wirklich?« Sie blickte fragend zu Amadeus hinunter.
Doch der zog bereits zielstrebig Richtung Haustür.
Elfie blickte sich um, weit und breit war niemand zu sehen.
»Na gut, dann wollen wir diesem Harry mal ins Gewissen reden.«
Im Lift drückte sie den obersten Knopf.
Im 13. Stock gab es nur eine einzige Wohnungstür. Das Penthouse erstreckte sich offenbar über die gesamte Etage.
Elfie läutete einmal, zweimal, dreimal. Enttäuscht wollte sie sich schon abwenden, als die Tür endlich aufging.
Harry, wieder völlig in Schwarz gekleidet und die verspiegelte Sonnenbrille lässig in die Haare geschoben, sah Elfie verdutzt an.
»Was wollen Sie?«, fragte er barsch. »Ich kaufe nichts, ich spende nichts.« Und mit einem Blick auf Amadeus. »Auch nicht für den Tierschutzverein.«
Bevor er die Tür zuknallen konnte, sagte Elfie rasch: »Ich bin wegen Trixi hier.«
Harry hielt in der Bewegung inne und musterte Elfie abschätzig.
»Wo ist Trixi? Sie müsste längst hier sein. Was fällt ihr ein, mich warten zu lassen?« Er schnaubte und trat drohend einen Schritt auf Elfie zu. »Sagen Sie schon!«
Elfie umfasste Schirm und Hundeleine mit eisernem Griff. Sie wich keinen Millimeter zurück.
»Wollen wir das hier im Treppenhaus besprechen?«, fragte sie und hielt Harrys einschüchterndem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.
Wortlos trat er zurück und ging in die Wohnung. Elfie folgte ihm durch eine großzügig geschnittene Diele in ein riesiges Wohnzimmer. Eine Wand bestand vom Boden bis zur Decke aus Glas und gab einen atemberaubenden Blick auf die Stadt frei, deren Lichter inzwischen heraufblinkten.
»Was für eine Aussicht!«, entfuhr es Elfie.
Harry schien geschmeichelt. »War nicht ganz billig, aber hat schon was, über allen anderen zu residieren.« Er lachte heiser und zündete sich eine Zigarette an.
»Der Clou ist die Dachterrasse. So etwas haben Sie noch nicht gesehen.« Er öffnete eine große Schiebetür an der Seite des Raums und trat ins Freie, Elfie und Amadeus hinterher.
Die Terrasse war größer als Elfies ganze Wohnung. Der hintere Teil war mit Bäumen und Büschen bepflanzt.
»Hier kommt die Outdoor-Bar hin«, erklärte Harry großspurig. »Gleich neben den Jacuzzi. Die Idioten hatten das falsche Modell geliefert, genauso wie bei der Brüstung. Wer will denn schon Schmiedeeisen?« Er zeigte auf den Rand der Terrasse, wo ein einsames Absperrband aus Plastik gezogen war, dessen Enden leicht im Wind flatterten.
Amadeus zerrte an der Leine und steuerte den kleinen Pool an, der bereits mit Wasser gefüllt war und leise vor sich hin blubberte.
»He, lassen Sie den Köter bloß nicht in meinen Jacuzzi pinkeln. Das würde ihm schlecht bekommen.« Harry zog eine imaginäre Pistole und zielte mit dem Zeigefinger auf den Mops.
Elfie fasste die Leine kürzer.
»Was ist jetzt mit Trixi? Verspätet sie sich, oder was?«, fragte Harry unwirsch.
»Sie hat versucht, Sie anzurufen«, begann Elfie. »Aber Sie sind nicht ans Telefon gegangen.«
Harry zuckte nur mit den Schultern.
»Sie kann nicht kommen«, fuhr Elfie fort. »Ich bin hier, um Ihnen Bescheid zu sagen. Außerdem bitte ich Sie, Trixi in Ruhe zu lassen. Sie führt jetzt ihr eigenes Leben. Bitte akzeptieren Sie das.«
»Sie sind wohl nicht ganz bei Trost«, brauste Harry auf. »Mir sagt niemand, was ich tun und lassen soll. Trixi ist meine Frau, und ich will sie und Lena wiederhaben. Basta!«
»Aber Sie können doch nicht einfach über andere Menschen bestimmen«, ereiferte sich Elfie. »Trixi will nun einmal nicht zu Ihnen zurück.«
»Das werden wir ja sehen.« Harry lachte höhnisch auf. »Was geht Sie alte Schnepfe die Sache überhaupt an? Verschwinden Sie!«
Er machte eine abfällige Handbewegung, ging ein paar Schritte zurück und brüllte: »Los, raus hier!«
Elfie war so außer sich, dass sie nicht auf Amadeus geachtet und die Leine locker gelassen hatte. Voller Entsetzen registrierte sie, dass der Hund Harry hinterhergetrottet war und nun neugierig an dessen Hosenbeinen schnüffelte.
Noch bevor sie den Mops in Sicherheit bringen konnte, trat Harry nach ihm. Doch Amadeus wich mit einer Geschicklichkeit, die Elfie ihm gar nicht zugetraut hätte, Harrys Fuß aus und schnappte beherzt danach.
»Du blöde Töle!«, schrie Harry und taumelte rückwärts.
Elfie, die vor Schreck die Leine fallengelassen hatte, eilte zu den beiden hin. Amadeus sprang laut kläffend an Harry hoch und drängte ihn immer weiter nach hinten.
»Pfeifen Sie endlich Ihren Höllenhund zurück«, befahl er barsch.
Inzwischen hatte er den Rand der Terrasse erreicht. Amadeus bellte ihn immer noch aus Leibeskräften an. Harry verlor das Gleichgewicht, fiel nach hinten gegen das Absperrband und ruderte hilflos mit den Armen.
»Vielleicht hätten Sie doch das Geländer aus Schmiedeeisen behalten sollen«, sagte Elfie.
Sie hob ihren Schirm und stubste Harry damit leicht gegen die Brust, so dass er vollends das Übergewicht bekam.
Das Plastikband riss, und Harry segelte nach unten.
13 Stockwerke dürften reichen.
Elfie kniete sich neben Amadeus und nahm ihn liebevoll in den Arm. »Du machst deiner Rasse wirklich alle Ehre mit deinem Mut und deinem Erfindungsreichtum. Wenn du nicht auf die Idee gekommen wärst, wer weiß, ob wir das Problem so sauber gelöst hätten.«
Schade, dass sie Alex nichts davon erzählen konnte. Denn eigentlich müsste diese auf Amadeus’ unerschrockenen Einsatz sehr stolz sein. Sie hatte doch selbst gesagt, dass Angriff die beste Verteidigung sei. Elfie wertete das als Auftrag, den Amadeus und sie nun umgesetzt hatten.
»Komm, Amadeus! Wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Wir gehen nach Hause.«
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Die Oktobersonne schien von einem leuchtend blauen Himmel, auf dem ein paar harmlose Schäfchenwolken gemächlich dahinzogen. Was für ein Geschenk zu dieser Jahreszeit, dachte Elfie und atmete tief durch. Sie war mit sich und der Welt im Reinen.
Das sonnige, klare Wetter spiegelte nicht nur ihren Gemütszustand wider, sondern eignete sich auch hervorragend für den Segelausflug, zu dem Alex mit ihrem neuen Verehrer aufgebrochen war. Diese schien sich gerade von Hubert abzunabeln, der vor lauter Regenwürmern wohl den Blick für das Wesentliche im Leben verloren hatte.
Elfie freute sich darüber, dass Alex sich nun auch nichts mehr von ihrem Freund gefallen ließ. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Vielleicht entpuppte sich ja der Staatsanwalt als der Richtige. Gern hatte Elfie sich jedenfalls bereit erklärt, Amadeus zu hüten, damit Alex zum Segeln gehen konnte. Hubert musste offenbar wieder einmal am Wochenende arbeiten.
»Kannst du eigentlich schwimmen?«, fragte Elfie den Mops, der gerade stehen geblieben war, um sein Beinchen an einem Baum zu heben. »Was für eine Katastrophe, wenn du über Bord gehen würdest. Wir brauchen dich schließlich noch.«
Amadeus sah Elfie aufmerksam an, dann lief er weiter.
Die ausgedehnten Spaziergänge mit dem Hund taten ihr gut. Fröhlich begann sie zu singen: »Das ist die Liebe der Matrosen …« und dachte dabei ganz fest an Alex und ihren Prinzen.
»Ahoi! Die Welt ist schön, dann woll’n wir mal ein Ding dreh’n. Die Sache wird schon schiefgeh’n. Jawoll, Herr Kapitän«, sang Elfie weiter und blieb abrupt stehen.
Sie schlug die Hand vor den Mund, als ihr bewusst wurde, dass dieses Lied der Comedian Harmonists in direktem Bezug zu den jüngsten Ereignissen stand.
Amadeus und sie hatten »ein Ding gedreht«, es war »schon schiefgegangen«, denn Harrys Sturz wurde als Unfall eingestuft. Und seither war die Welt noch viel schöner. Jawoll, Herr Kapitän!
Trixi war regelrecht aufgeblüht, wurde von Tag zu Tag unbeschwerter. Mit ihrem fröhlichen Naturell gelang es ihr auch, Carlos aufzuheitern. Dieser litt natürlich noch unter dem Tod seiner Mutter sowie unter den erschreckenden Erkenntnissen, die er in den vergangenen Wochen über sie hatte gewinnen müssen.
Glücklicherweise war bisher von Julianes kriminellen Machenschaften nichts an die Öffentlichkeit geraten. Zudem hatte Alex ihm sehr schonend beigebracht, dass seine Mutter offenbar am Tod Josef Wilferts schuld war, unter welchen Umständen auch immer. Er war selbstverständlich fest davon überzeugt, dass sie in Notwehr gehandelt hatte.
Sollte er nur daran glauben, wenn ihm das Schmerz und Trauer erleichterte. Irgendwann würde er erkennen, dass er ohne Juliane viel besser dran war, sowohl geschäftlich als auch privat.
Gerade als Elfie und Amadeus Paul-Friedrichs Laden erreichten, fuhren Carlos und Trixi mit dem Auto vor.
Elfie öffnete die hintere Tür und nahm Lena aus dem Kindersitz.
»Ihnen beiden viel Spaß beim Tangocafé«, sagte Elfie. »Und Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Wir werden uns prächtig amüsieren, nicht wahr, Lena?«
Lena klatschte begeistert in die Hände, als sie Amadeus erblickte, und würdigte das mit ihrer Mutter davonbrausende Auto keines Blickes.
Mit Kind und Hund stieg Elfie die Treppen zu Paul-Friedrichs Wohnung hinauf, der sie bereits an der Tür erwartete.
»Hereinspaziert! Ich habe schon Kakao gekocht«, berichtete er stolz.
Er führte sie ins Wohnzimmer, wo sich Amadeus augenblicklich zu einem Schläfchen niederließ. Der lange Spaziergang hatte ihn wohl doch angestrengt. Lena setzte sich zu ihm auf den Teppich und streichelte ihn hingebungsvoll.
»Wusstest du eigentlich, dass im vergangenen Jahr weltweit 4,3 Millionen Tonnen Rohkakao angebaut wurden?«, fragte Paul-Friedrich.
»Du hast ein neues Thema für deine Statistiken entdeckt.« Elfie schmunzelte. »Ich finde es jedenfalls sehr lieb von dir, dass du extra für unseren Besuch Kakao gekocht hast.«
»Dabei kommt der Großteil der Kakaobohnen nicht aus Südamerika, sondern aus Afrika«, fuhr Paul-Friedrich unbeirrt fort. »Hauptlieferanten sind die Elfenbeinküste und Ghana. Das habe ich alles im Internet gegoogelt. Du glaubst nicht, wie viele Statistiken man dort findet. Es gibt 41,6 Millionen Einträge – ein wahrhaft weites Feld, das es zu erforschen gilt.«
»In diesem Leben schaffst du das nicht mehr«, meinte Elfie trocken. »Aber vielleicht gibt es heutzutage im Jenseits auch schon Internetanschluss. Dann kannst du dort weitermachen.«
Lena hatte inzwischen ihren Kakao getrunken und hüpfte auf ihrem Stuhl herum.
»Es ist übrigens fünfmal wahrscheinlicher, von einem Stuhl getötet zu werden als von einem Hai«, gab Paul-Friedrich eine weitere Kostprobe seines statistischen Wissens, während er Lena nicht aus den Augen ließ.
»Beides ist in diesem Fall ziemlich unwahrscheinlich«, konterte Elfie. »Ich glaube, du hast eher Angst um deinen Stuhl.«
Sie stand auf und nahm Lena auf den Arm.
»Aber wo du von Haien sprichst«, fügte Elfie an. »Was hältst du davon, wenn wir beide im Winter eine Kreuzfahrt in den Süden machen? Es müssen ja nicht gleich vier Monate sein wie bei Amadeus’ Frauchen, aber ein paar Wochen würde ich gern der Kälte entfliehen.«
Paul-Friedrich war wie vom Donner gerührt. »Das ist eine … eine … eine phantastische Idee«, stammelte er. »Wir sind noch nie zusammen in den Urlaub gefahren.«
»Deswegen wird es langsam Zeit«, sagte Elfie. »Wir sollten uns nach verschiedenen Routen erkundigen und natürlich nach den Preisen. Ich fürchte, zwei Einzelkabinen sind sehr teuer.«
»Das sprengt bestimmt unser Budget«, bekräftigte Paul-Friedrich im Brustton der Überzeugung und strahlte über das ganze Gesicht. »Wir könnten eine Doppelkabine nehmen.«
»Das wird sich alles fügen«, erklärte Elfie zuversichtlich und zwinkerte Paul-Friedrich zu.
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Wer andere schikaniert, lebt gefährlich – zumindest in der Umgebung von Elfriede Ruhland, die als freiberufliche Office Managerin von Büro zu Büro zieht. Dank ihr werden Arbeitsabläufe optimiert, Papierberge und Büroleichen aller Art verschwinden einfach. Denn ganz nebenbei, immer mit einem Lächeln auf den Lippen, entsorgt Elfie kurzerhand die wahren Problemfälle eines jeden Unternehmens – despotische Deppen mit Entscheidungsgewalt, intrigante Zicken aller Art, fiese Vorstandsmitglieder und perfide Controller. Wer auch immer auf seinen Untergebenen rumhackt, wird von Elfie mit geschickt inszenierten »Unfällen« aus dem Weg geräumt. Ordnung muss schließlich sein. Doch dann geht etwas schief, und die junge Kommissarin Alex kommt ihr auf die Fährte. Obwohl die eigentlich ganz andere Sorgen und ebenfalls mit einem echten Drachen zu kämpfen hat – mit der herrischen Tante Agathe ihres Freundes Hubert, die mitsamt Mops bei ihnen einzieht und die sie nur zu gern zum Schweigen bringen würde.
Ihr erster Auftritt: Selten wurde so nett und freundlich gemordet wie von Elfie Ruhland.





Hamrick, Janice
Mord inklusive
Tod am Nil
Endlich bei den Pyramiden! Das hatten sich Jocelyn, frischgeschiedene Highschool-Lehrerin aus Texas, und ihre Cousine Kyla schon lange gewünscht. Doch bereits am ersten Tag wird eine ihrer Mitreisenden ermordet. Gehört der Täter etwa ihrer Reisegruppe an? Manch einer davon ist wohl nicht der, der er zu sein vorgibt. Besonders verdächtigt erscheint Jocelyn der attraktive Alan. Er spricht Arabisch, mischt sich überall ein und kann sich offenbar nicht zwischen ihr und Kyla entscheiden. Doch auch das Ehepaar aus Australien hat ein Geheimnis.
Ein spannender Cosy-Crime am Fuße der Pyramiden.
»Ein prima Krimi mit tollen Charakteren in exotischem Ambiente und einer gutgemachten Geschichte.« The Mystery Reader





Hamrick, Janice
Spiel Satz Tod
Wer schlecht spielt, muss sterben
Für Jocelyn, Lehrerin an der Bonham Highschool in Austin, Texas, beginnt nach der abenteuerreichen Ägyptenreise im Sommer das neue Schuljahr. Als man Fred, den Tenniscoach, ermordet auffindet, übernimmt sie dessen Funktion. Da wird auch auf sie ein Anschlag verübt, den sie nur mit knapper Not überlebt. Als sie aus dem Krankenhaus zurückkommt, ist findet sie ihre Wohnung verwüstet vor. Trotzdem lässt sie nicht davon ab, gemeinsam mit dem verdammt attraktiven Polizisten Collin und ihrer schönen Cousine herauszufinden, was an der Schule falsch läuft.
»Cosy-Crime war einst auf England beschränkt, aber er hat seine traditionellen Grenzen längst verlassen. Janice Hamrick ist ein charmantes Beispiel dafür.« The Seattle Times





Goodhind, Jean G.
Dinner für eine Leiche
Der Tod lauert in der Küche
BISS – der Wettbewerb für Sterneköche – ist ein großes Ereignis in Bath. Doch der Sieger hat nur kurze Zeit Freude an seinem Erfolg, denn er wird ermordet. Honey ist mehr als froh, dass ihr Koch ein Alibi für die Tatzeit hat.
Ein neuer Fall für Honey Driver und Steve Doherty und ein Muss für Freunde des modernen, aber trotzdem typisch britischen Frauenkrimis.
»Very British, very witzig – very spannend bis zur letzten Seite.« Kieler Nachrichten





Berg, Ellen
Ich koch dich tot
Schmeckt’s dir nicht, Schatz?
Beim ersten Mal ist es noch ein Versehen: Statt Pfeffer landet Rattengift im Gulasch – und schon ist Vivi ihren Haustyrannen Werner los. Als sie wenig später vom schönen Richard übel enttäuscht wird, greift sie erneut zum Kochlöffel. Fortan räumt Vivi all jene Fieslinge, die es nicht besser verdient haben, mit den Waffen einer Frau aus dem Weg – ihren Kochkünsten. Dann trifft sie Jan, der ihr alles verspricht, wovon sie immer geträumt hat. Vivi beschließt, dass jetzt Schluss sein muss mit dem kalten Morden über dampfenden Töpfen. Als ihr aber mehrere Unfälle passieren, keimt ein böser Verdacht in ihr. Sollte Jan ihr ähnlicher sein als gedacht? Zu dumm, dass sie sich ausgerechnet in diesen Schuft verliebt hat. Doch Vivis Kampfgeist ist geweckt ...
Mit todsicheren Rezepten fürs Jenseits
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